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Beſondere Charakteriſtik der Perſonen. 


Dr. Robert Englmann: 34 Jahre; ſympathiſche Er— 
ſcheinung; lebhaftes Temperament; brünett, kurz geſtutzter 
Vollbart; ſicheres und ſelbſtbewußtes, doch liebenswürdiges 
Auftreten. 


Profeſſor Steininger: 32 Jahre; dunkles, weiches, 
halblanges Haar, dunkler gepflegter Schnurrbart; trägt 
Augengläſer mit Goldfaſſung; ſchlanke, elegante Figur, 
ernſt veranlagte Natur, korrektes Benehmen, ſpricht mit 
Wärme und Teilnahme. 


Maler Ziegler: 45 Jahre; ſtarke Glatze, graumeliertes 
Haar, glatt raſiertes Geſicht, markantes Profil mit Adler— 
naſe; gemütlich, zuweilen boshafter Ironiker; Kleidung 
etwas vernachläſſigt, ſteckt gerne die Hände in die Hoſentaſchen. 


Privatier Sacher: 53 Jahre; gutmütiges und freund— 
liches Exterieur; graues, gelichtetes Haar, voller Backen— 
bart; unterſetzte, breitſchulterige Geſtalt; wird nie heftig, 
ſondern bewahrt ſtets eine überlegene, imponierende und 
vornehme Ruhe. 


Oskar: 20 Jahre; bleiches, knochiges und bartloſes Geſicht; 
tiefliegende, dunkle Augen; braunrotes Haupthaar; große, 
magere Erſcheinung; nervös und haſtig im Ausdruck. 


Lydia: 18 Jahre; mittelgroß und mädchenhafte Geſtalt; 
dunkelblondes, volles Haar; friſches, ſehr hübſches und 
zugleich intereſſantes Geſicht; heiteres und natürliches Be— 
nehmen voll Temperament und Anmut. 
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Regierungsrat Imhoff: 50 Jahre; trägt das gelichtete 
graubraune Haar in ſorgfältiger Scheitelfriſur, kurz ges 
ſtutzter engliſcher Schnurrbart; ariſtokratiſche und ſteife 
Allüren; ſpricht prätentiöbs und mit lächerlich geziertem, 
ſchwerfälligem Pathos; einen ſchwarzumränderten Horn— 
zwicker; hocheleganter Salonrock und auffallende Modeweſte. 


Frau Berta: 34 Jahre; hyperelegant in der Toilette; iſt 
tadellos hergerichtet; auffallende Schönheit; üppige Formen; 
macht einen pikanten Eindruck. 


Emma Korinsky: 23 Jahre; volles braunes Haar, das 
ſie wie die Kaiſerin Eliſabeth trägt, mit welcher ſie einige 
Ahnlichkeit in Phyſiognomie und Figur beſitzt; mittelgroß, 
ſchlank, blaſſes und edles Geſicht. Im Organ eine leiſe, 
ſympathiſche Altfärbung; ſehr adrett und geſchmackvoll in 
der Toilette. 


Gretl Hannau: 25 Jahre; üppiges, legeres Frauenzimmer; 
ſüßes Spitzbubengeſicht mit lieben, klugen Augen; ſprudelndes 
Temperament, beſonders ihr Lachen klingt hell und froh; 
Toilette auffallend, aber nicht geſchmacklos. 


Frau Bergmann: ältere Frau, ſehr höflich und ergeben. 
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In der Gargonwohnung Dr. Englmanus. 


Tapeten, Vorhänge, Teppich und Möbel find auf einen braun⸗ 
gelben Ton geſtimmt. Rechts vorne ein großer moderner 
Schreibtiſch mit Lederſtuhl, daneben ein Rauchtiſchchen. Die 
rechte Ecke birgt eine Vaſe mit großer, echter Palme, zu beiden 
Seiten ſtehen Bücherſchränke. Auf der linken Hälfte des Zimmers 

ſteht eine Ottomane, mit einem braungeſtreiften, ſeidenhaarigen 
Überwurfe bedeckt, hinter derſelben ein NR Links vorne 
ein Pianino, daneben ein großer bequemer Lederfauteuil, links 


an der Wand ein Telephon. Die Türportieren ſind auf Meſſing⸗ 
Seebach, Der Junggeſelle. 1 


n 


ſtangen angebracht, ebenſo die weißen Mullvorhänge über dem 

breiten Doppelfenſter. Im Hintergrunde eine Flügeltüre, ins 

Schlafzimmer dagegen eine einfache Türe. An den Wänden 

hängen Reznicekbilder und Photographien. Sowohl auf dem 

Schreibtiſch als auch auf dem Teetiſch brennen elektriſche Lampen. 
Sechs Uhr abends im Winter. 


(Gretl Hannau ſitzt am Tiſch und raucht eine Zigarette. 
Robert ſteht am Fenſter und blickt gleichgültig in die 
Herbſtſtimmung des Gartens.) 

Gretl. In punkto Liebe ſeid ihr Männer entweder feig 
oder gemein. 

Dr. Robert. Du mußt es ja wiſſen. 

Gretl. Klipp und klar zu ſagen: Jetzt iſt es aus... geh 

ich mag dich nicht mehr... ich liebe eine andere... 
das bringen doch die wenigſten zuſtande. 

Robert. Unter Umſtänden auch eine ſehr riskante Sache. 

Gretl. Eben feig. Zuerſt wird dem armen Weib in kleinen 
Portionen das Leben ſo ſchwer wie möglich gemacht. 
Syſtematiſch. Es kann gar keine Zweifel mehr geben, ob 
es ſich um Laune oder Abſicht handelt. Edel iſt das 
gerade nicht. 

Robert. Ich hoffe, Gretl, daß dieſe Anklagen nicht direkt 
gegen mich gerichtet ſind. 

Gretl. Gott bewahre. Aber das Präludium iſt ſchon hier. 
So weit laſſe ich es auch nicht kommen. Wir Weiber 
haben eine verflucht feine Witterung für ſterbende Liebes⸗ 
empfindungen. Du ſollſt keine Gelegenheit haben, mich 
feig oder gemein behandeln zu können. 

Robert. Du willſt damit doch nicht ſagen, daß du mir 
untreu werden wirſt? 

Gretl. O, du wunderlicher Heiliger! Weil dir das ſo 
unangenehm wäre! 
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Robert. Da kann ich nur lachen. 

Gretl. Kannſt du auch. Robert, ſchau. Wir haben ein 
feſches Verhältnis gehabt! Du haſt dich mir gegenüber 
ſtets ſehr nobel benommen und ich bin dir deshalb auch 
ſehr dankbar geſinnt und will mich auch dankbar erweiſen. 

Robert. Ich bin ſehr begierig, was ich nun zu hören 
bekomme. 

Gretl. Ich hoffe, Robert, daß du mich in angenehmer 
Erinnerung behalten wirſt; ich habe doch gewiß immer 
alles getan, was du von mir haft haben wollen... und 
du warſt manchmal wirklich ſehr anſpruchsvoll . .. 

Robert. Was ſoll das heißen? 

Gretl. Alſo kurz und bündig... Robertl, ich war heute 
das letztemal bei dir. .. und ich glaube dir einen 
Dienſt zu erweiſen, wenn ich unſer Verhältnis von heute 
ab als gelöſt betrachte... 

Robert. Gretl. .. ſüße Gretl... ich bin paff . .. was ſoll 
ich darauf erwidern? 

Gretl. Nicht feig ſein, Robertl. Biſt doch ſonſt auch ein 
ſtrammer Burſch. 

Robert. Was führt dich zu dieſem Entſchluß? 

Gretl. Ich wittere. Bei dir iſt es übrigens nicht ſchwer 
zu wittern. Schau, Robert. Gleich am Anfang unſeres 
Verhältniſſes war ich alle Abende nach dem Theater bei 
dir und du haft mir mit Champagnern. .. Auſtern. .. 
und feinſtem Aufſchnitt aufgewartet. Nach unbezahlten 
Schneiderrechnungen haſt du mich gefragt und ſo weiter. 
Kurzum, du warſt ganz Liebe. Auf einmal warſt du 
abends hin und wieder verhindert... Einladungen. .. 
Klub. . . und wenn ich gekommen bin, dann haft du mich 
mit Spezialtiroler, kaltem Schweinsbraten und Büchſen— 
hummer bewirtet. .. die Frage nach unbezahlten Rech— 
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nungen wurde ſehr ſporadiſch. .. Nun und jetzt? Es 
vergehen oft vierzehn Tage, bis du wieder Sehnſucht 
haſt, mich in deine Arme zu ſchließen. Es fehlt nur noch, 
daß unſere Liebe bei einer Knackwurſt und einer Flaſche 
Pilſnerbier endet. Du ſiehſt, Robert, ... es iſt nicht 
ſchwer zu wittern. Du intereſſierſt dich für eine andere, 
und deshalb gehe ich ſelbſt, bevor du mir den Abſchied gibſt. 

Robert (freudig). Du biſt doch ein ſüßes Mädel... einen 
Kuß, Gretl... 

Gretl. Zum Abſchied, ja. (Küßt ihn.) Ich habe dich ſehr 
lieb gehabt, Robert. . . aber das wirft du einſehen ... 
ich kann doch nicht acht oder vierzehn Tage ſchmachten 
und warten... und dann müſſen doch auch meine Rech⸗ 
nungen bezahlt werden. 

Robert. Du erlaubſt, Gretl, daß ich in dieſer Hinſicht 
alles noch in Ordnung bringe. 

Gretl. Was dir nicht einfällt! Keinen Heller nehme ich 
mehr von dir. Du haſt deine Schuldigkeit ſchon getan. 
Und damit du ſiehſt, daß ich nicht feige bin: Ich habe 
nämlich ſchon einen Erſatzmann für dich gefunden. 

Robert. Das wird doch immer beſſer. Nun erklärt ſich's 
auch, daß dir der Abſchied gar ſo leicht fällt. 

Gretl. Da Haft du wieder recht, denn ſonſt hätte ich mich 
ſchon noch ein paar Wochen mit dir fortgewurſtelt. 

Robert. Hahaha. .. du biſt ein rechtes Möbel... 

Gretl (hält ihm den Mund zu). Nicht ſchelten ... Robertl 

nicht ſchelten. Ich erweiſe dir doch einen großen 
Gefallen. Du haſt mich ſatt. Du haſt auch bereits Erſatz 
gefunden. Sage nein, wenn du lügen kannſt. 
(Im Vorzimmer hört man die elektriſche Klingel.) 
Gretl. Kommt jemand zu dir? 
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Robert. Ich erwarte meine Freunde. . . (Sieht auf die Uhr.) 
Aber erſt ſpäter. 

Frau Bergmann (tritt, nachdem fie angeklopft hat, ein). 
Bitte um Entſchuldigung, Herr Doktor. Ein Dienſtmann 
brachte dieſen Brief. Er wartet auf Antwort. (Gibt ihm 
den Brief.) 

Robert. .. Entſchuldige, Gretl. (Er durchfliegt den Brief.) 
Warten Sie, Frau Bergmann. (Er ſchreibt einige Zeilen 

und überreicht dann das Kuvert Frau Bergmann.) 

(Gretl ſetzt ſich unterdes ans Klavier und ſpielt „Ich bin eine 
anſtändige Frau“ aus „Die luſtige Witwe “.) 

(Robert wirft einen fragenden Blick gegen Gretl, welche ihn 
lächelnd erwidert.) 

Frau Bergmann (ab). 

Gretl. Nun? War das nicht ein Billetdour zu einem Ren⸗ 
dezvous? 

Robert. Ich gebe zu, daß ich tauſend Fehler habe, aber 
bei einer Indiskretion wirſt du mich nie ertappen. 
Gretl (ſteht auf). O du abſcheulicher Menſch. Ich weiß 

ohnedies alles. Du Ehebruchskandidat ... 

Robert. Pardon. Das verbiete ich mir. Sei ſo freundlich 
und fange vielleicht irgendwelchen Tratſch an... dann 
iſt es mit unſerer Freundſchaft aus... 

Gretl. Ich mach' doch nur Spaß. Aber eine Frau iſt es. 
Ich habe dich erſt vor ein paar Tagen im Reſtaurant 
beobachtet. .. und da haft du mit einer Dame fo lebhaft 
und herzlich geplaudert, daß ich mir ſofort dachte, die 
hat er jedenfalls aufs Korn genommen. 

Robert. Du biſt ſchwer im Irrtum. Das war die Frau 
meines Vorgeſetzten . . . ich werde mich hüten, mit der 
Frau meines Vorgeſetzten ... 

Gretl. Das wird dich zurückſchrecken . .. hahaha. .. 
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Robert. Du ſcheinſt eine i Meinung von mir 
zu haben. 

Gretl. Den Weibern gegenüber biſt du ſchon ſo eine Art 
Raubritter. 

Robert. Ich bitte dich jetzt zum letztenmal. .. 

Gretl. Was liegt daran. Wenn ich ein Mann wäre, ich 
hielte es auch ſowie du... Aber ich rate dir, Robert... 
ſei vorſichtig . . . dich bringt ſonſt dein Glück bei Weibern 
noch um 

Robert. Sorg dich nur um dich ſelbſt. 

Gretl. Ach, ich bin ſchon wahnſinnig neugierig, wie es mir 
mit meinem neueſten Verehrer gehen wird. Recht viel Ver⸗ 
trauen habe ich zwar nicht. . . . aber hoffentlich trügt 
diesmal der Schein. 

Robert. Jedenfalls wünſchen wir einander das Beſte. 
(Reicht ihr die Hand.) 

Gretl. Das iſt lieb. Und ſollten wir beide kein Glück haben, 
ſo können wir uns ja jederzeit wieder mit offenen Armen 
empfangen. 

Robert. Mit dieſer Eventualität rechne ich zwar nicht. 

Gretl. Man kann nicht wiſſen, was geſchieht. Jetzt ſag 
mir, Robert, wie ſpät es iſt. 

Robert. In fünf Minuten ½ 7 Uhr. 

Gretl. Ah! Höchſte Zeit in die Garderobe. Alſo vergiß 
mich nicht ganz. Und ſollte ich ab und zu ein anonymes 
Veilchenbukett oder Roſen bekommen, ſo weiß ich, daß 
ſich jemand meiner erinnert. Abſchiedsbuſſi. (Küßt ihn.) 

Robert. Leb wohl, Gretl. 

Gretl. Sag, Robert, muß ich heute auch über die Hinter⸗ 
treppe und durch den Garten gehen? Jetzt habe ich doch 
kein Verhältnis mehr mit dir... jetzt können mich die 
Leute ruhig ſehen. 


Robert. Wie du willſt. 

Gretl. Dann gehe ich doch lieber über die Hintertreppe. 
Es knüpfen ſich ſo ſchöne und ſüße Erinnerungen an den 
Garten. (Lacht.) Gib mir noch einen Kuß. (Küßt ihn.) 
Servus... (Halblaut) Ehebruchskandidat! (Nach links ab.) 

Robert (hat ſie zur Tür hinaus begleitet, kommt aber ſofort 
wieder zurück. Er ruft zur Mitteltür hinaus.) Frau Berg⸗ 
mann, ich bitte einen Augenblick. (Geht dann zum Schreib— 
tiſch und lieſt nochmals den Brief. Eine innere, nervöſe 
Aufregung macht ſich geltend.) 

Frau Bergmann. Herr Doktor wünſchen? 

Robert. Schicken Sie ſofort in die Delikateſſenhandlung um 
einen ſehr feinen Aufſchnitt für zwei Perſonen .. ferner 
Giardinetto. .. und drei Flaſchen Pomery. .. gut ein⸗ 
kühlen natürlich. 

Frau Bergmann. Sonſt noch etwas, Herr Doktor? 

Robert. Ja. In einer Stunde... vielleicht auch noch 
früher... wird eine tiefverſchleierte Dame kommen, die 
Sie ſofort hier hereinführen. Decken Sie bis dahin den 
Tiſch und machen Sie alles zurecht. Wenn die Dame 
einmal hier iſt, bitte uns nicht mehr zu ſtören. Ich bin 
dann ſelbſtverſtändlich auch für niemanden mehr zu ſprechen. 

Frau Bergmann. Wenn aber das Fräulein Emma 
kommen ſollte, Herr Doktor? 

Robert. Emma? Emma kommt doch heute nicht. Die 
dürfen Sie mir erſt recht nicht hereinlaſſen. Sie verſtehen 
mich? 

Frau Bergmann. Vollkommen, Herr Doktor. 

Robert. Für den Profeſſor Steininger oder den Maler 
Ziegler bin ich auch nicht zu ſprechen . . . außer fie kommen 
früher. Aber ſonſt ſagen Sie einfach, ich ſei nicht zu Hauſe. 

(Die elektriſche Klingel trillt.) 
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Robert. Das ſind offenbar meine Freunde. Bitte, öffnen 
Sie. 

Frau Bergmann (geht ab). 

Robert (bleibt unter der Tür ſtehen, um ſie zu begrüßen). 

(Emma Korinsky tritt ein.) 

Robert (verblüfft). Wie... du biſt's, emma? (Er führt fie 
ins Zimmer und ſchließt die Türe.) Was führt dich heute 
in dieſer Stunde zu mir? Und eine Taſche haſt du? 
Willſt du fortreiſen? 

Emma. Ja. Ich habe ein Telegramm von zu Hauſe be⸗ 
kommen. Meine Mutter iſt plötzlich ſchwer erkrankt, ich 
möge ſofort kommen. Hier, lies ſelbſt. (Reicht ihm die 
Depeſche.) 

Robert. Nimm doch Platz. Und du biſt ſchon reiſefertig? 

Emma (jett ſich). Ich habe mich entſchloſſen, ſofort zu fahren. 
Aber ich wollte dir erſt noch Lebewohl ſagen. Fort zu 
reiſen, ohne dich noch einmal geſehen zu haben, das hätte 
ich nicht zuſtande gebracht. 

Robert (reicht ihr die Hand). Das iſt ſehr lieb von dir. 
Fürchteſt du, daß der Zuſtand deiner Mutter bedenklich iſt? 

Emma. Das weiß ich nicht. Aber meine Mutter iſt ſchon 
alt, möglich iſt alles. Mehrere Wochen werde ich aus⸗ 
bleiben.. 6 noch länger. Jedenfalls bleibe ich 
zu Hauſe, bis ſich meine Mutter vollſtändig erholt hat. 
Sie hat mich über alles lieb... ich hätte keine ruhige 
Stunde hier. Durch meine Pflege wird ſie gewiß geſund 
werden. 

Robert. Ich wünſche das Beſte. 

Emma (innig und hingebungsvoll). Nicht wahr, Robert, du 
wirſt mich nicht vergeſſen, wenn ich fort bin. Du wirſt 
mir ſchreiben, wie es dir geht und was du tuſt, und ob 
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du deine Emma, die dich über alles lieb hat, noch ein 
bißchen gern halt... Robert. .. ja? 

Robert (küßt fie). Sag mir, Emma, wann fährt dein Zug? 

Emma. Eine Viertelſtunde habe ich noch Zeit. Die mußt 
du mir ſchenken und mit mir verplaudern. Ach, wenn 
ich denke, daß ich dich jetzt ſo lange nicht mehr ſehen 
ſoll, da wird mir jo ſchwer ums Herz. .. Ich glaube ja 
an dich... aber mir iſt doch jo bange. .. Ich habe kein 
Glück in der Liebe... 

Robert. Soll das ein Vorwurf ſein? 

Emma. Nicht gegen dich. .. gegen mein Schickſal. Heute 
find es vierzehn Tage, daß ich dein geworden bin... 
Robert, du haft mich jo unſagbar glücklich gemacht... 
und nun muß ich mich von dir trennen, jetzt, wo ich am 
liebſten immer bei dir bliebe. Iſt das nicht grauſam? 

Robert. Die Zeit wird raſch vergehen und dann kommſt 
du wieder. 

Emma. So hat ſich noch kein Mädchen nach dem Geliebten 
geſehnt wie ich. (Umſchlingt ihn.) 

Robert. Willſt du nicht ablegen, Emma? 

Emma. Die Zeit iſt zu kurz. Laß mich ſo bei dir ſitzen. 
(Lehnt ihren Kopf an ſeine Bruſt.) 

Robert. Du haſt eine weite Reiſe vor dir. Wann kommſt 
du nach Hauſe, Emma? 

Emma. Morgen mittags. Weit? Ich werde während der 
ganzen Fahrt nur an dich denken und an die ſüßen 
Stunden in dieſen vier Wänden. 

Robert. Es ſind wohl acht Wände. (Deutet nach ſeinem 
Schlafzimmer.) 

Emma. Ach du! (Küßt ihn leidenſchaftlich.) Wenn ich denke, 
was du aus mir gemacht haſt! Das hätte mir jemand 
früher ſagen ſollen, daß mich ein Mann ſo weit bringen 


kann. Verachtet hätte ich ihn. Und dir... dir danke 
ih... dir danke ih... daß du mich jo lieb Haft. 

Robert. Von wen haft du dieje blutroten Roſen, Emma? 

Emma (hat bisher krampfhaft das Bukett Roſen in der Hand 
gehalten. Wie aus einem Traum erwachend). Ach die 
Roſen? (Steht auf.) Ich vergaß ſie wegzuwerfen. (Wirft 
das Bukett auf den Boden.) Er hat ſie mir geſchickt, 
als ich ihm auf einer Karte mitteilte, daß ich fort zu 
meiner Mutter müſſe. 

Robert. Jetzt möchte ich dich doch bitten, mir zu ſagen, 
wer dieſer „er“ eigentlich iſt. Bisher haſt du mir immer 
zur Antwort gegeben: Frage mich nicht. .. es ſteht nicht 
dafür... Die Roſen aber hier am Boden ſprechen eine 
andere Sprache. Ich mache dir gewiß keinen Vorwurf, 
was es auch ſei. . . aber Geheimniſſe berühren mich immer 
peinlich. 

Emma. Ich will dir Aufklärung geben, aber den Namen 
laſſe mich ſo lange verſchweigen, bis ich alles erledigt 
habe. Ich hoffe, dir bei meiner Rückkehr alles ſagen 
zu können. 

Robert. Das klingt ganz vernünftig. 

Emma (jest ſich nieder). Du weißt, daß ich Kontoriſtin 
bei der Firma Schlegel und Weiſſe bin. Eines Tages 
tritt der Chef ins Bureau, ſtellt mich einem jungen 
Manne vor, der mich fragt, ob ich geneigt wäre, gegen 
gute Bezahlung einige Male in der Woche nach den 
Geſchäftsſtunden als Stenographin einen Reiſebericht auf⸗ 
zunehmen, um ihn dann durch die Schreibmaſchine zu 
übertragen. Ich ſagte ja und kam in das Privathaus, 
wo mir der junge Mann in Gegenwart ſeines Papas, 
ſeine Orientreiſe in die Feder diktierte. 

Robert. Hm. .. hm. .. Ich begreife ſchon. Schließlich 


find bei dieſer Orientreiſe in dem jungen Manne Emp⸗ 
findungen wach geworden, bei denen er in erſter Linie 
an feine ſchöne Stenographin dachte ... 

Emma. Laſſe mich erzählen. Du irrſt. Er hat ſich nicht 
die geringſte Indiskretion erlaubt. Er hat mich ſtets 
behandelt wie eine Dame. Aber er ſchwärmte mich im ſtillen 
an. Das fühlte ich. Wenn ich kam, lagen Blumen auf 
dem Schreibtiſche. .. er überhäufte mich ſchließlich mit 
Aufmerkſamkeiten, die deutlich genug waren, aber ich 
konnte ihm nur mit kühlen Dankesworten erwidern. Ich 
fühlte nichts für ihn. Er hat mir ſeine Liebe auch eines 
Tages ganz offen erklärt und mich gefragt, ob ich nicht 
ſeine Frau werden wollte. 

Robert. Donnerwetter .. .. Donnerwetter! 

Emma. Das war ſo ziemlich um dieſelbe Zeit, wo ich 
dich kennen gelernt hatte. Ich habe ihn gebeten, er 
möge mich mit ſolchen Anträgen und Fragen nicht mehr 
beſtürmen, ich könnte ſonſt nicht mehr in ſein Haus 
kommen. Darauf beſchwor er mich, ſeine Worte als unge— 
ſprochen zu betrachten, er wolle ſich gedulden und warten. 

Robert. Ich weiß nicht, mein liebes Kind, ob du da nicht 
einen heidenmäßigen Blödſinn begangen haſt. Ein Mann, 
der Orientreiſen unternimmt, iſt doch gut ſituiert. .. 
Das wäre doch eine glänzende Partie für did... 

Emma. O ſprich nicht ſo zu mir, Robert. Ich ſchäme mich, 
daß ich immer noch nicht den Mut gefunden habe, um 
einfach zu ſagen: Herr, verſchonen Sie mich mit Ihren 
Aufmerkſamkeiten, ich liebe Sie nicht, ich kann Sie nicht 
lieben, denn mein Herz gehört einem anderen... mein 
Herz gehört Robert. .. ihm ganz allein. (Umarmt ihn.) 

Robert. Das iſt gewiß ſehr ſchmeichelhaft für mid... 
aber, liebe Emma, ich weiß nicht, ob ich das auch ver— 
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antworten kann, daß ich dich da, ſozuſagen, einem 
Manne weggefiſcht habe, der dir eine geſicherte Exiſtenz 
bieten würde. .. der dir verſprochen hat, dich zu heiraten ... 

Emma. Rede doch nicht ſo lieblos. Du haſt mir nichts 
verſprochen und ich habe mich dir doch hingegeben. Und 
du ſollſt mich auch gar nicht heiraten, du ſollſt mich nur 
lieben, mehr will ich nicht von dir... 

Robert. Recht gern, Emma. Aber was ſoll mit dem andern 
werden... willſt du dir den jo in Reſerve halten? 
Emma. Pfui, Robert, daß du ſo etwas ſagen kannſt. O 
nein! Ich habe mir ſchon alles zurecht gelegt. Wenn ich 
jetzt nach Hauſe komme, werde ich ihn langſam darauf 
vorbereiten, daß ich ſein Haus in Zukunft nicht mehr 

betreten werde, daß er mich vergeſſen ſoll . .. 

Robert. Das hätteſt du ihm aber auch ruhig ſagen können. 

Emma. Das würde mir wohl nicht gelingen. Er iſt im 
Grunde ein herzensguter Menſch, dem man nicht leicht 
weh tun kann! Brieflich läßt ſich das alles viel beſſer 
und leichter machen. Die Roſen haben mich gebrannt, 
als ich ſie in die Hand nahm, aber ich mußte ſie doch 
behalten. 

Robert (ironiſch). Es ſteckt halt doch ein Funken Liebe für 
ihn in dir. 

Emma. Liebe iſt das nicht. Mitleid oder Achtung. .. aber 
Liebe nicht. Vielleicht würde ich ihn geheiratet haben, 
wenn ich dich nicht kennen gelernt hätte. .. Möglich... 
Aber jetzt, wo ich dich kenne und deine Liebe... nun 
gibt es nichts mehr für mich als nur dich. .. dich und 
dann den Tod. 

Robert. Na ſei fo gut! Du biſt gewiß ein lieber, ſüßer 
Schatz, aber ſo ſchulmäßig ernſt darfſt du das Leben 
nicht nehmen. 


Emma. Fürchteſt du dich, Robert, daß ich mich an dich 
hängen werde, um dich nicht mehr los zu laſſen? Nein. 
Das tue ich nicht. Wenn du deiner Emma fühlen läßt, 
daß du ſie nicht mehr liebſt, dann iſt deine Emma dahin. 
Wohin? Das kann dir dann egal ſein. Ich habe auch 
meinen Stolz. Aber noch liebſt du mich, Robert. .. 
nicht wahr? Und ich brauche nicht vor meinem Stolze zu 
zittern? 

Robert. Du biſt ein ſonderbares Mädel! (Es läutet.) 

Robert (ſchreckt zuſammen). 

Emma. Warum erſchrickſt du ſo? 

Robert. Ich? Du irrſt. Nervoſität. (Geht zur Tür und 
horcht. 

(Man hört Stimmen vor der Türe.) 

Robert (öffnet halb und ſpricht hinaus). Servus, Profeſſor. . 
Grüß dich Gott, Ziegler... Frau Bergmann, führen Sie 
die Herren in mein Schlafzimmer... Ihr entſchuldigt 
mich einen Moment. (Schließt die Türe.) 

Emma. Sind das deine Freunde? 

Robert. Sie holen mich zum Theater ab. Ich würde dich 
gerne auf den Bahnhof begleiten... aber ich kann die 
beiden nicht fortſchicken. 

Emma. Das verlange ich nicht von dir. Das wäre übrigens 
das erſtemal, daß man uns zuſammen auf der Straße 
ſähe. . . Unſere Liebe ſoll geheim bleiben. Lebewohl, 
Robert. (Küßt ihn.) Vergiß deine Emma nicht. 

Robert. Komme gut nach Hauſe und hoffentlich geht 
es deiner Mama recht bald wieder beſſer. 

Emma. Das wünſche ich ſehnſüchtigſt, damit ich wieder zu 
dir kommen kann, du geliebter Mann. (Küßt ihn.) Siehſt 
du, ſo ſchlecht kann ein Kind werden, wenn es liebt. 
Adieu. (Ab durch die Mitteltüre.) 
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Robert (begleitet fie hinaus. Kommt zurück und ruft ins 
Schlafzimmer). Bitte, meine Herren, die Luft iſt rein. 
(Profeſſor Steininger und Maler Ziegler treten ein.) 

Steininger (etwas pikiert). Es tut mir leid, daß wir ſtörten . 
aber daran iſt nur unſere Pünktlichkeit ſchuld. Du biſt 
natürlich noch nicht fertig. 

Robert. Ein Beſuch, lieber Freund, du mußt ſchon pardo⸗ 
nieren. 

Ziegler (ſchnüffelt die Luft ab). Beſuch, ſo, ſo? In dieſem 
Zimmer iſt ein Weib geweſen. 

Robert (lacht). Glaubſt du? 

Ziegler (noch immer ſchnüffelnd). Ich konſtatiere ſogar mit 
apodiktiſcher Sicherheit, daß zwei Weiber hier waren. 
Robert. Herrgott, haſt du eine Naſe! Du ſtellſt einen 

Jagdhund in den Schatten. 

Ziegler. Die eine hat ein zartes Veilchenparfüm . .. während 
bei der andern ein gar nicht unangenehmer Leibesgeruch 
ſtark durchſchlägt. . .. offenbar eine raſſige Perjon.... 
Glücklicher Menſch! 

Robert. Es war auch noch ein drittes Frauenzimmer in 
meiner Bude... die riechſt du nicht? 

Ziegler. Eine dritte... nein... 

Robert. O ja... Frau Bergmann... hahaha 

Steininger (mißmutig). Ich bin neugierig, wann du einmal 
geſcheiter wirſt. 

Ziegler. Laß ihm doch ſeine Freude an den Weibern. Er 
wird noch bald genug auf dem Standpunkt gezwungener 
Reſignation anlangen. 

Steininger. Du brauchſt Robert nicht in ſeiner leicht⸗ 
fertigen Lebensauffaſſung zu beſtärken. Der verkitſcht 
ſein Leben genau ſo reſultatlos wie du. 

Ziegler. Aber ärgere dich nicht, lieber Profeſſor, daß ich 
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immer noch kein Ehekrüppel geworden und ſogar vor 
jedem ledigen Nachwuchs verſchont geblieben bin. 

Steininger. Jetzt machſt du allerdings ſchlechte Witze.. 
Vergiß aber nicht, Walter, daß es in deinem Leben ſehr 
oft Stunden gibt, wo du dich ſelbſt mit den bitterſten 
Vorwürfen nicht verſchonſt. 

Ziegler. Alſo ja. . . du haft recht. .. meinethalben... 
Das Leben iſt nun einmal eine Eſelei, über die man 
das eine Mal lacht. .. das andere Mal muß man ſich 
ärgern. Schluß. Robert, mach dich fertig. In friſcher Luft 
kommen wir hoffentlich auf beſſere Gedanken. 

Robert. Meine lieben Freunde... es tut mir ſehr leid.. 
aber... ich wage es beinahe nach dieſen moralinſaueren 
Worten meines Freundes Fritz nicht zu jagen... Ich 
komme nämlich nicht mit ins Theater, weil ich Beſuch 
erwarte. 

Ziegler. Weiberbeſuch natürlich? 

Steininger (macht Miene zu gehen). Davon hätteſt du 
uns wohl früher auch verſtändigen können. Adieu! 
Robert (tritt ihm in den Weg). Alſo Fritz, ſei nicht böſe. 

Das kam alles ganz unerwartet. 

Steininger. Weißt du, Robert, wenn ich dich nicht ſo 
gern hätte, dann wäre mir dein Lebenswandel überhaupt 
egal. Aber du wirſt noch einmal enden, wie erſt vor 
kurzem der Ingenieur Brückner geendet hat. 

Ziegler. Ach. . . das iſt nämlich der, dem der Ehemann 
das Jagdmeſſer in den Leib geſtoßen hat, als er den 
jungen Mann in flagranti bei ſeiner ſüßen Ehefrau 
ertappte. 

Robert. Gegen eine ſolche Prognoſe muß ich proteſtieren. 
Es hat gegenwärtig kein Ehemann das Recht, mir ein 
Jagdmeſſer in den Bauch zu rennen. 
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Ziegler. Muß ein furchtbar unangenehmes Gefühl fein... 
Br 

Steininger. Darüber iſt mit euch nicht zu reden. Ein 
guter Rat wird immer verhöhnt. Das iſt der Lauf der 
Welt. 

Robert. Ich verhöhne dich nicht. Ich weiß, du biſt mein 
guter Freund, und haſt es noch nie ſchlecht mit mir ge— 
meint, aber daß du gerade einen Heiligen aus mir machen 
willſt, wozu ich nicht das geringſte Talent beſitze, iſt eine 
Schwäche von dir. 

Steininger. Ich denke, du haſt in deinem Leben ſchon 
ſo viel üble Erfahrungen gemacht, daß du genug haben 
könnteſt. 

Ziegler. Der Doktor hat eben auch eine Sammelwut. 
Der eine ſammelt Briefmarken, der andere Antiquitäten, 
der Doktor hat ſeine Freude an üblen Erfahrungen bei 
Weibern. Nicht ſo geſchmacklos. 

Robert. Ich möchte nur wiſſen, warum du eine ſolche 
Wut auf mich haſt? 

Steininger. Darüber wunderſt du dich? Man kommt zu 
dir und muß warten. Der konſtatiert ſofort, daß bereits 
zwei Weiber hier waren, und nun gehſt du nicht mit 
uns, weil ein drittes Frauenzimmer erſt noch kommt. 

Ziegler. Kränke dich nicht, Doktor, aus ihm ſpricht nur 
der blaſſe Neid. 

Steininger. Blödſinn. Ich bin glücklich verlobt und 
freue mich auf den Tag, wo ich meine Braut heimführen 
werde. Andere Weiber intereſſieren mich auch gar nicht. 
Ich war überhaupt nie ſo wie du. Es ärgert mich, daß 
ein Menſch, der ſonſt durch und durch ein patenter Kerl 
iſt, zu einem notoriſchen Sklaven des Weibervolkes herab⸗ 
ſinkt und abſolut nicht loskommen kann. 
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Ziegler. Freund... Dieſe Sklaverei iſt nicht ohne. Mit 
meiner Dienerſchaft ſieht es zwar ſchon etwas windig 
aus, aber ich ſchlage kein Engagement aus, wenn ſich 
mir irgendwo eines bietet. 

Robert. Was willſt du eigentlich von mir, Fritz? Ich 
amüſiere mich eben, wie ich's verſtehe. Ich gebe zu, daß 
mein Leben nicht normal enden wird. Gut. Wird mein 
Nekrolog um ſo intereſſanter. Ich will auch lieber durch 
die Weiber zugrunde gehen, als ohne Weiber ſo alt werden 
wie dein Großvater. 

Ziegler. Na alſo, Profeſſor, was willſt du mehr; der 
Mann hat doch Grundſätze. 

Robert. Und ſchließlich darf man die Schöpfung nicht 
mißverſtehen. Das Weib exiſtiert doch zum Genuß auf 
dieſer Welt. Die Weiber möchten ſich auch bedanken, 
wenn man ſie ſo zimperlich behandelte, wie es ſich 
die Idealiſten und Moralphiliſter in ihrer keuſchen 
Einfalt denken. Was ein richtiges Weib iſt, hat Sehn⸗ 
ſucht nach bacchantiſchen Lüſten, das ſchert ſich einen 
Teufel um die ſittlichen Forderungen der frommen und 
lendenſchwachen Glückspilger und ſucht das Leben, wo es 
heiß und leidenſchaftlich pulſiert. 

Ziegler. Haſt du dieſe Epiſtel nötig gehabt, Friedrich? 
Der kennt die Weiber beſſer. 

Steininger. Nehmt doch das Wort Weib nicht in den 
Mund, wenn ihr von euren Erfahrungen ſprecht. Das 
find doch keine Weiber, mit denen ihr euch herumtreibt. .. 
das iſt ſittlich deklaſſiertes Volk. .. einfach Dirnen ... 
aber nicht Weiber in des Wortes beſſerer Bedeutung. 

Robert. Pardon. Dagegen muß ich proteſtieren. Weiber, 
die ſich nicht zufrieden geben mit dem trockenen Biſſen, 
mit dem man fie in der bürgerlichen Geſellſchaft offiziell 
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abzuſpeiſen pflegt, und fich auf verbotenen und abenteuer- 
lichen Wegen ihr eigenes Glück ſuchen, das ſind noch 
lange keine Dirnen. Sie haben eben mehr Temperament 
und Raſſe, als für die wohltemperierten Begriffe des 
öffentlichen Anſtandes gut iſt. Alle Moralgeſetze der 
Welt werden ſolche Weiber nicht im Zaume halten können; 
die opfern lieber ihr Leben, ehe ſie ihr heißes Sehnen 
und brünſtiges Verlangen preisgeben. Ich könnte dir 
dieſe Wahrheit durch zahlloſe Beiſpiele erhärten. Gerade 
dieſe Weiber üben auch auf die Männer eine unheim⸗ 
liche Anziehungskraft. .. Sie müßte rätſelhaft erſcheinen, 
wenn ſie nichl ſo natürlich wäre. Bei dieſen Weibern 
kannſt du das Leben kennen lernen und ſeligſten Rauſch 
und tiefſte Vergeſſenheit. .. Hier hat der Mann zu 
danken und zu verehren und anzubeten, nicht zu ver⸗ 
achten. Das ſind keine Dirnen, lieber Freund, da biſt 
du im Irrtum. .. in ſchauerlichem Irrtum. 

Ziegler. Kreuzhimmel-Donnerwetter .. . ich danke. .. ich 
verehre. .. ich bete an... ein Königreich für jo ein 
Teufelsweib. .. ein Königreich. 

Steininger. Deine Kritik iſt noch lange nicht maßgebend. 
Gott ſei Dank. Glaube ja nicht, daß alle Männer für 
dieſe Kategorie von Weibern begeiſtert ſind. Du wirſt 
ſchon noch in den Armen einer dieſer dämoniſchen Beſtien 
ein reizvolles Ende nehmen... vorausgeſetzt natürlich, 
daß du wirklich den richtigen Anſchluß zu einem wahren 
Glücke verpaſſen ſollteſt. .. 

Ziegler. Doktor. .. Das wahre Glück... Eia ... popeia 
. . . ſchlaf Kindchen ſchlaf ... 

Steininger (äfft ihn nach). Schlaf Kindchen ſchlaf . 
ſpotte nur... Ihr werdet beide noch anders denken. 

Robert. Das will ich nicht in Abrede bringen. Vorläufig 
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aber noch nicht. Geſtatte übrigens ein Wort noch zur 
„dämoniſchen Beſtie“. Glaube mir, lieber Freund, das 
ſind nicht die ſchlimmſten. So eine dämoniſche Beſtie 
darf man wenigſtens feſt anfaſſen, bei der hat die Bru- 
talität noch einen fixen Wert. Die ſind leichter dreſſiert 
als die ſanften und ſüßen Weſen. Willſt du ſo eine los— 
kriegen, dann brauchſt du nur für einen Erſatzmann zu 
ſorgen. Die raſſigen Weiber lieben das Geſchlecht in 
uns, das Individuelle nur ganz ſelten. Da bilden die 
Sentimentalen eine ganz andere Gefahr, die ſchlagen 
zwar ein wundervolles, poetiſches Pathos an... behaupten 
jedes Opfer für dich bringen zu können, laſſen dich aber 
nicht mehr los... 

Ziegler. Da hat er recht. Dieſe Sorte kenne ich auch. 
Da muß man froh ſein, wenn es nicht mit Waſſer oder 
Gift endet. 

Steininger. Ihr müßt ja ſchon nette Dinge erlebt haben! 

Robert. Ich war bisher immer ſehr vorſichtig und werde 
es auch bleiben. Zum Beiſpiel. Da habe ich erſt vor 
kurzem ein Mädel kennen gelernt. . ſchön und ſüß und 
ganz prächtig von der Natur bedacht.. aber das Ding 
hat eine Portion Sentimentalität, die mich abſchreckt. 
Dreimal mehr ſeeliſche Fineſſen als geſunde Sinnlichkeit. 

Steininger. Bitte wie? .. Dreimal mehr ſeeliſche Fineſſen 
als geſunde Sinnlichkeit? 

Robert. Ja! Wenn ich dieſem Mädel nicht ſehr bald den . 
Laufpaß gebe, macht es mir Szenen .. widerliche Szenen. 
Ich kenne dieſe hingebungsvollen Gretchennaturen .. da 
würde weder ein Remplacant noch Brutalität helfen.. 

Steininger (mit Erbitterung). Ja, um Gottes willen, die 
Mädels ſind doch nicht dazu hier, um ſich von euch 
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ſchlankweg verführen zu laſſen, euren geilen Gelüſten 
zu dienen und dann kalt geſtellt zu werden! 

Robert. Die Mädchen und Frauen, die zu mir aufs Zimmer 
kommen, wollen keine andere Behandlung. Es würde ihnen 
auch ein anderes Verlangen wenig nützen. Wenn ich ſehe, 
daß eine Ernſt in die Liebe bringen will, dann wird 
abgeblaſen und das Manöver eilt ſeinem Schluß entgegen. 

Steininger. Schrecklich! Und du willſt dein ganzes Leben 
mit ſo inhaltsloſen Liebeleien vertändeln? .. 

Ziegler. „Vertändeln“ iſt übrigens gut.. hahaha. 

Steininger. Das große, mächtige Gefühl der Liebe, der 
ſtarken, gewaltigen Liebe, die das Leben göttlich macht.. 
über welche die Dichter aller Völker und Zeiten die 
herrlichſten Werke geſchrieben haben.. dieſes Gefühl ſoll 
dir fremd bleiben? 

Ziegler (ängftlich). Soll ich die Rettungsgeſellſchaft rufen? 

Robert. Laß ihn reden, Walter! 

Steininger. Du, Ziegler, vergiß nicht, daß du dir doch 
ſelbſt einmal aus unglücklicher Liebe das Leben nehmen 
wollteſt. 

Ziegler. Einmal. . ja.. vor dreißig Jahren. 

Robert. Ich bin eben nicht ſo veranlagt wie du. Ich finde 
die Weiber. . die hübſchen natürlich.. alle ſehr nett und 
begehrenswert und die ſogenannte Liebe iſt gewiß eine 
recht hübſche Inſtitution des Allmächtigen... aber zu 
einem Dithyrambus werde ich mich wohl nie verſtehen. 

Steininger. Lerne du nur erſt ein wohlerzogenes und 
gebildetes Mädchen aus den gut bürgerlichen Kreiſen 
kennen. 

Ziegler. Ach du, meine Güte.. jetzt kommt der Profeſſor 
mit der gut bürgerlichen Kiſte . 

Steininger. Vor deinem Hohn iſt ja nicht einmal deb 
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liebe Herrgott ſicher. Jawohl, gut bürgerlich, ſagte ich. 
Ich kenne genug ſolche Leute, wo die Bildung des Geiſtes 
und des Herzens auf derſelben achtunggebietenden Höhe 
ſtehen.. die mit vorurteilsloſen Augen in die Welt 
blicken und für alles Schöne ein warmes Intereſſe an 
den Tag legen. . jo daß es eine Freude iſt, in ihrer 
Geſellſchaft zu exiſtieren. 

Ziegler. Weiße Raben. lieber Fritz.. weiße Raben. 

Steininger. Aber ſie exiſtieren. Du ſelbſt warſt alles 
Lobes voll, wie ich dich mit meinem Onkel, dem Privatier 
Sacher, bekannt gemacht habe und du in die Familie ein⸗ 
geführt wurdeſt. Bitte, erinnere dich nur, vorausgeſetzt, 
daß dein Gedächtnis nicht ſchon der Paralyſis zum Opfer 
gefallen iſt. 

Ziegler. Lieb ſpricht er von mir.. was? Paralyſis meint 
er. Aber du irrſt. Darauf kann ich mich ſehr deutlich 
erinnern. Das find wirklich tadelloſe Menſchen .. der 
Alte. . die Gnädige und dann die Tochter, Frl. Lydia... 
ein ideales Mädel. . das iſt wirklich wahr. 

Steininger. Und ſolche Leute gibt es genug. Glaube 
mir. Ich kenne dieſe Geſellſchaftsklaſſe beſſer. 

Ziegler plötzlich von einem Einfall erfüllt). Doktor.. 
Menſchenskind. . ich habe eine Idee. Dieſe Lydia Sacher, 
dieſes Prachtmädel, Freund, das wäre etwas für dich. 
Was ſagſt du, Profeſſor? Wäre das nicht eine Frau für 
ihn.. die könnte ihn noch kurieren. 

Steininger (ewft). Spare dir deine frivolen Bemerkungen, 
vergiß nicht, daß hier von Leuten die Rede iſt, die mir 
nahe ſtehen. 

Ziegler. Pardon. . das iſt kein Spaß. Ich meine es voll⸗ 
ſtändig ernſt. Es iſt ja im Grunde ſchade um den Doktor, 
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wenn er fich verbummelt. Lydia Sacher .. allen Reſpekt.. 
wenn das möglich wäre.. 

Steininger. Das iſt Quatſch. Daran hat kein Menſch 
gedacht. Ich habe meinen Onkel genannt, weil ihr mich 
herausgefordert habt. Robert urteilt über Dinge abfällig, 
die er gar nicht genau kennt. Im übrigen verwahre ich 
mich auf das entſchiedenſte gegen die Vermutung, ich 
hätte vielleicht gar die Abſicht, meine Couſine mit dieſem 
Menſchen zu verkuppeln. 

Robert. Nun alſo, da haben wir's. Ich verſpüre bereits 
ein Verlangen, einen Blick in dieſes Paradies zu werfen, 
und nun ſetzt du mir ſelbſt den Stuhl vor die Türe. 

Steininger. Du biſt unverbeſſerlich. Ich ſage es dir 
ehrlich, das tut mir wehe. Wir waren doch früher die 
beiten Freunde.. im Gymnaſium ſchon und dann auf 
der Univerſität. Auf einmal fährt der Don Juan-Teufel 
in dich.. und nun gibt's nichts Höheres mehr für dich 
als das verdammte Weibervolk. Aber die ſind noch dein 
Unglück, ich ſage es dir nochmals. — Die Weiber haben 
ſchon ganz andere Kerle umgebracht, wie du biſt. 

Robert. Vorläufig fühle ich mich noch ſehr glücklich. 

Steininger. Das glaube ich dir nicht. Das erſcheint dir 
nur ſo, weil du geordnete Verhältniſſe gar nicht gewohnt 
biſt. Das iſt doch ein Luderleben, das du führſt. 

Ziegler. Er will dich alſo doch verheiraten, Doktor; ich 
habe es doch ſchon zuerſt geſagt. 

Robert. Das weiß ich. Aber ich kann kein Vertrauen faſſen 
zu dieſem heiligen Stande. 

Steininger. Es wird noch einmal eine Zeit kommen, 
wo du deine jetzigen Anſchauungen verwünſchen wirſt. 
(Mit Eifer.) Daß die Vereinigung liebender Menſchen 
erſt dem Leben einen höheren Wert verleiht, ſteht doch 
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außer Frage. Auch deine Ironie und dein Skeptizismus 
werden an dieſer unerſchütterlichen Wahrheit nichts ändern. 
Du wirſt zur richtigen Erkenntnis kommen, wenn es 
ſchon zu ſpät iſt. 

Robert. Nun, Ziegler, was ſagſt du? 

Ziegler. Ich denke nur immer an Fräulein Lydia. ... 
Doktor, wenn das möglich wäre. .. dann dürfte der 
Profeſſor recht behalten. 

Steininger. Ihr ſeid doch beide rechte Hanswurſte, mit 
welchen man kein ernſtes Wort ſprechen kann. 

Robert (entſchloſſen). Alſo lieber Fritz. .. ſage das nicht. 
Höre mich an. Ich will nicht, daß du, als alter Freund, 
jede gute Meinung über mich verlieren ſollſt. Ich gebe 

zu, daß ich mein abenteuerliches Junggeſellenleben nur 
deshalb der beſſeren Luft gutbürgerlicher Geſellſchaft 
vorziehe, weil ich letztere ſchon lange nicht mehr geatmet 
habe. Meine Exiſtenz iſt auch gar nicht ſo beneidenswert. 
Dieſe unerlaubten und heimlichen Beziehungen zu den 
Weibern bringen ein unabläſſiges Ringen mit ſich, das 
einen zuweilen zum unfreieſten und unglücklichſten Men⸗ 
ſchen von der Welt macht. Ich gebe zu, daß man in 
einem ſolchen Leben die Welt in einer andern Perſpek— 
tive ſieht und deshalb an das zünftige und autoriſierte Glück 
der Geſellſchaft nicht mehr glaubt. Ich möchte aber... 
(Stockt) ... Wie ſoll ich nur ſchnell jagen... ich möchte ... 

Steininger. Du haſt doch nicht etwa die Abſicht, von 
mir zu verlangen, daß ich dich in das Haus meines 
Onkels einführen ſoll? 

Robert. Jawohl, die habe ich. 

Ziegler. Eine neue Variante vom verlorenen Sohn. 

Robert. Schweig! Ich will den Weg ernſtlicher Beſſerung 
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betreten und bitte dich, mich in die Familie deines ver- 
ehrten Onkels einzuführen. 

Steininger. Iſt das ein Ulk oder Tatſache? 

Robert. Eine wirkliche Bitte, um zu erproben, wie ich 
mich in dieſer von dir verherrlichten Atmoſphäre fühlen 
werde. 

Steininger. Wenn das ſo iſt. .. gerne... ſehr gerne. 

Robert. Ich bitte dich aber zugleich, mir es nicht übel zu 
nehmen, wenn ich mich trotz aller Vorzüge dieſes Hauſes 

nicht wohl dort fühlen ſollte und nur ein vorübergehender 
Gaſt der Familie Sacher fein werde. 

Steininger. Mein Onkel wird ſich freuen, denn ich habe 
ihm ſchon oft und viel von dir erzählt... Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, lieber Robert, daß in dem Hauſe meines 
Onkels kein Platz für Liebeleien iſt. 

Robert. Dieſe Bemerkung war überflüjfig... 

Steininger. Du verſtehſt mich, was ich damit ſagen will. 
Ich werde mich freuen, wenn du dich dort wohl fühlſt 
und jene Menſchen achten lernſt, die du gegenwärtig 
über die Achſel anzuſehen pflegſt. 

Ziegler. Doktor. .. mit deiner Junggeſellenherrlichkeit iſt 
es aus... das prophezeie ich dir! 

Robert. Biſt du ſo ſicher? 

Ziegler. Dein Schickſal wird heißen: Lydia Sacher! 

Robert. Hahaha! Ich kenne die Dame noch gar nicht. 

Ziegler. Aber ich lenne fie. Es iſt etwas ganz anderes.. 
jo etwas läuft nicht ſpurlos an uns vorüber... ſo etwas 
wirft um... jo etwas packt und macht uns entweder 
ſehr glücklich oder jämmerlich elend. 

Robert. Wenn es ſchon fo fabelhaft ernſt kommen ſollte, 
jo hoffe ich das erſtere zu werden... vorausgeſetzt, daß 
mir mein Freund Fritz auch ſeine Kouſine gönnt. 
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Steininger. Dein Vorleben iſt zwar kein Empfehlungs— 
ſchreiben. . . meine Kouſine verdient glücklich gemacht zu 
werden. 

Ziegler. Man jagt, daß ſolche Racker oft die beſten Che- 
männer abgeben... 

Steininger. Davon zu reden, iſt total verfrüht. . Wenn 
du es aber ernſt meinſt, Robert, ich habe nichts dagegen. 
(Reicht Robert die Hand.) 

Robert. Wenn es ſo kommen ſollte, beginnt ein neues 
Leben. 

Frau Bergmann (klopft). 

Robert. Herein! 

Frau Bergmann. Herr Doktor, die Sachen ſind gekommen. 
Soll ich den Tiſch decken? 

Robert. Später. Ich werde Sie rufen. 

Frau Bergmann (ab). 

Ziegler. Freund Fritz, wir haben die höchſte Zeit ins 
Theater. 

Steininger. Könnteſt du nicht heute gleich den Anfang 
zu einem neuen Leben machen? Schicke das Frauenzimmer 
heim und gehe mit uns... 

Robert. Das iſt wohl nicht möglich. 

Ziegler. Ich habe noch eine beſſere Idee. Doktor, du 
gehſt mit ihm ins Theater... und ich bleibe hier... 
empfange die Dame... entſchuldige dich... und werde 
fie zu unterhalten ſuchen ... 

Robert. Du würdeſt dich nur blamieren, lieber Freund. 
Ich will ſie doch lieber ſelbſt empfangen und unterhalten. 

Steininger. Alſo, lebe wohl! Und vergiß nicht, daß du 
im Laufe dieſer Woche noch ein neues Leben beginnen 
wirſt. Servus. (Reicht Robert die Hand und geht durch 
die Mitte ab.) 
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Ziegler. Ich bliebe eigentlich viel lieber hier... Haft du 
keine Tarnkappe, Doktor? Ich ſetze mich dort in die Ecke 
und halte mich ganz ruhig. Ich bin doch gewiß ein ge— 
nügſamer Menſch. 

Robert. Ein alter Filou biſt du. Servus. 

Ziegler (bereits unter der Türe). Du, Robert, wenn du 
jetzt ein neues Leben beginnen ſollteſt, kannſt du mir 
nicht irgend ein hübſches Mädel abtreten ?. .. Ich bin 
momentan in größter Verlegenheit. .. 

Robert. Hinaus. .. alte Nachteule! 

Ziegler. Nette Freundſchaft. . . ſchäm dich! (Ab durch die 
Mitte.) 

Robert (ruft nach einer kurzen Pauſe zur Türe hinaus). 
Frau Bergmann, ſtellen Sie den ganzen Kram hieher 
auf den Tiſch. Den eingekühlten Champagner hole ich 
dann ſelbſt herein. 

Frau Bergmann (trägt eine ſilberne Tablette mit feinem 
Aufſchnitt herein und ſtellt ſie auf den Tiſch). Herr 
Doktor, Sie werden zufrieden ſein. Sehen Sie ſich den 
Hummer an. 

Robert (ohne Notiz davon zu nehmen). Frau Bergmann. 
ich war mit Ihnen bisher vollſtändig zufrieden. Sie find 
eine vorurteilsloſe Frau. .. Sie kennen Diskretion... 
Ich ſpreche Ihnen meine rückhaltloſe Anerkennung aus. 

Frau Bergmann. O ich bitte, Herr Doktor! 

Robert. Heute rechne ich aber ganz beſonders auf Ihre 
Diskretion. Hoffentlich kennen Sie die Dame nicht, 
welche dann kommen wird... und wenn Sie die Dame 
kennen ſollten, ſo haben Sie dieſe Dame nicht zu 
kennen. 

Frau Bergmann (devot). Herr Doktor... Sie bezahlen 
mir meine Miete... wer zu Ihnen kommt und was 
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zwiſchen dieſen Mauern vorgeht... das kümmert mich 
nichts. Wenn Sie etwas beſchädigten, ſo haben Sie es 
mir erſetzt. Sie ſind hier Herr. Das iſt mein Stand— 
punkt. 

Robert. Ich werde Ihnen dann ein Glas Champagner 
hinausbringen und für ein kleines Nachtmahl brauchen 
Sie auch nicht Sorge zu tragen . . . Sie find eine patente 
Frau. 

(Man hört die elektriſche Klingel.) 

Robert. Jetzt verſchwinden Sie. 

Frau Bergmann (durch das Schlafzimmer ab). 

Robert (eilt hinaus und öffnet). 

(Pauſe. Die Szene iſt leer. Die Mitteltüre ſteht offen, 
man hört auf- und zuſperren.) 

(Frau Berta Imhoff tief verſchleiert, tritt raſch ein. 

Robert folgt ihr einige Augenblicke ſpäter. Frau Berta iſt 

anfangs etwas ſcheu, gewinnt aber bald wieder Sicherheit 

und bewegt ſich dann vollſtändig ungezwungen.) 

Robert (küßt ihr innig die Hand). Es iſt heroiſch von 
Ihnen, gnädige Frau, daß Sie gekommen ſind. 

Berta. Dumm iſt es und ſchlecht. Ich wollte ſchon unten 
an der Haustüre umkehren. 

Robert. Jetzt entkommen Sie mir aber nicht mehr. (Um⸗ 
faßt ſie.) | 

Berta. Was werden Sie fih von mir denken? 

Robert. Ich denke jetzt überhaupt nicht. Ich empfinde 
nur eine wahnſinnige Freude darüber, daß Sie endlich 
zu mir gekommen find... (Er drückt ſie leidenſchaftlich 
an ſich und küßt ſie. Dann blickt er ihr in die Augen. 
Langſam mit leidenſchaftlich bewegter Stimme.) Daß du 
endlich zu mir gekommen biſt. .. du ſchönſte. .. du 
ſüßeſte aller Frauen... 
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Berta (wie träumend). Ach Robert. .. noch einmal, Ro⸗ 
bert. .. ich bitte dich... küſſe mich 

Robert (küßt fie. Führt fie dann zur Ottomane, wo ſich 
beide niederlaſſen). Berta, wie lange kannſt du bei mir 
bleiben? 

Berta. Mein Mann iſt mittags nach Wien gereift... 

Robert. Aber ich bitte dich, lege doch ab... mache es 
dir bequem. 

Berta (legt Hut und Pelzjacke ab, wobei ihr Robert behilflich 
iſt. Berta trägt eine durchbrochene Spitzenbluſe). Ich danke 
dir. Mein Mann iſt nach Wien... Er kommt erſt mor⸗ 
gen zurück. Ich bin ins Theater. Mein Dienſtperſonal 
iſt dieſer Meinung. Ich kann alſo bis 10 Uhr oder 
ſpäteſtens ½11 Uhr bei dir bleiben. 

Robert. Das iſt großartig. Zu einem ſolennen Souper 
kann ich dich natürlich nicht einladen, aber mit einigen 
Delikateſſen kann ich dir aufwarten. 

Berta. Ich bin doch nicht zu dir gekommen, um zu eſſen. 
(Umfaßt ſeinen Hals.) Ich komme doch zu dir, weil ich 
wahnſinnig in dich verliebt bin... ich wäre ſonſt nicht 
zu dir gekommen... du darfſt nicht ſchlecht von mir 
denken. 

Robert. Ich bin dir ja jo dankbar. Aber ein Glas Cham- 
pagner wirſt du doch trinken? 

Berta. Champagner meinetwegen. .. Champagner beruhigt 
das Gewiſſen. . . Champagner reizt die Sinne... das 
ja... Aber ich vergeſſe. . . Gott, du wirft Hunger haben, 
Robert, du mußt eſſen ... (Steht auf und geht zur Ta- 
blette.) O. . . allen Reſpekt. . . lauter Pikanterien 
verrät Routine... du Spitzbub. Ich eſſe dieſe Dinge 
ſonſt gerne. .. aber jetzt bei dir. . . (Setzt ſich wieder 
nahe zu ihm.) ... da will ich dich lieb Haben... und 
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trunfen fein von Liebe... (Küßt ihn.) Die Stunden 
werden ohnedies raſend ſchnell vergehen... Angenehme 
Stunden vergehen immer raſend ſchnell. .. 

Robert. Was liegt daran, wenn du bis über Mitternacht 
bei mir bleibſt. . . oder bis zum Morgen .. 

Berta. Um Gottes willen verleite mich nicht dazu. Ich bin 
leichtſinnig genug und tue es. Aber mein Mann iſt 
jämmerlich eiferſüchtig. .. er hat vielleicht feine Spione 
aufgeſtellt. . . auf die Dienſtboten kann man ſich nicht 
verlaſſen ... dieſes Geſindel tratſcht beim leiſeſten Ver⸗ 
dacht. .. nein, nein, das dürfen wir nicht riskieren. 

Robert. Gut, dann alſo nur bis ½11 Uhr. Hoffentlich 
fährt dein Mann bald wieder nach Wien. 

Berta. Hoffentlich. . . Was haſt du dir eigentlich gedacht, 
wie du heute plötzlich meinen Brief erhalten haſt? Der 
kam dir doch ganz unerwartet? 

Robert. Im geheimen habe ich immer ſchon auf dieſen 
Fall gelauert. Hätte ich eine Ahnung gehabt, daß dein 
Mann nach Wien iſt, ich wäre vielleicht in deine Woh⸗ 
nung gekommen. 

Berta. Das darfſt du nicht wagen, Robert, das iſt zu 
gefährlich. 

Robert. Oder ich hätte dich ſchriftlich um ein Rendezvous 
gebeten, in einem Hotel. 

Berta. Nein, nein. So iſt es mir lieber. Bei Dir... 
das iſt am ſicherſten . .. und dann iſt es jo hübſch bei 
dir... jo ſtimmungsvoll. .. es liegt jo etwas Merk⸗ 
würdiges in der Luft. .. fo eine Gargonwohnung hat 
einen ſeltſamen Reiz für eine verheiratete Frau... Bringe 
mir Champagner, Robert. . . ich bitte dich. 

Robert. Sofort... ſüßeſter Schatz. .. (Er geht hinaus und 
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kommt mit einem ſilbernen Eiskübel mit Flaſche zurück, 
öffnet dann die Flaſche und ſchenkt ein.) 

Berta (legt ſich inzwiſchen auf die Ottomane und ſtreckt ſich 
voll Wohlbehagen). Ach, das iſt doch ganz etwas anderes 
als zu Hauſe. Es gibt nichts Ekelhafteres als dieſe 
ſpießbürgerliche Tugendhaftigkeit. Jetzt fühle ich es erſt 
ſo recht. Was nützt aller Komfort und alle Eleganz und 
der blöde Luxus, wenn man einem Mann angehört, 
den man nicht liebt, der einem vollſtändig egal iſt. Manch⸗ 
mal möchte ich auf und davonlaufen... irgendwohin, wo 
die Nerven aufgepeitſcht werden, wo man die bleierne 
Langweile der Anſtändigkeit loskriegt ... ich habe manch⸗ 
mal eine Sehnſucht nach einem dummen Streich, nach 
Abenteuern... eine unbändige Sehnfugt... 

Robert (reicht ihr ein Glas). Auf dein Wohl, Berta! 

Berta (jest ſich auf und nimmt das Glas). Proſt! Ich 
habe jetzt dummes Zeug geredet, aber du verſtehſt vielleicht, 
was ich damit meine. (Trinkt aus.) 

Robert (ſchenkt ein). Es lebe die edle Tugend der Frauen, 
daß ſie trotz aller Geſetze und Banden den Mut zum 
eigenen Glücke beſitzen. Proſt! 

Berta. Proſt! (Trinkt.) Du biſt ein idealer Menſch, Robert. 

Robert. Das iſt ein Unſinn, Berta. 

Berta. O nein. Aber das iſt vielleicht ein Unſinn, daß 
ich mich verliebt habe in dich. 

Robert. Warum? 

Berta. Komm, ſetze dich zu mir. 

Robert (jest fich). Alſo warum? 

Berta. Du ſtehſt doch wirklich in keinem guten Renommee. 

Robert. So? 

Berta. Ich meine, was dein Verhältnis zu den Frauen 
betrifft. Aber da haben wir Weiber eben eine eigene 


Logik. An einem Mann, der ſo viel Glück in der Liebe 
hat, an dem muß doch etwas ganz Beſonderes ſein. Und 
das reizt uns dann. 

Robert. Du haſt alſo nur aus Neugierde meine Liebe 
erwidert? 

Berta. Ach nein. Weil du ein lieber Kerl biſt und weil 
du gar nichts Philiſterhaftes an dir haſt. (Läßt ſich wieder 
auf die Ottomane zurück.) Ich ſehe dich immer über der 
Situation... jo wie einen ſiegreichen Feldherrn. .. der 
immer weiß, was er tut... und dem man vertrauen 
kann. .. blindlings. .. Verſtehſt du mich? 

Robert. Ich werde von dir überſchätzt. 

Berta. Laß mir die Illuſion, wenn du ein anderer Menſch 
fein ſollteſt. Aber Glück bei den Frauen haft du doch.. 
nicht wahr? 

Robert. Momentan habe ich allerdings das beneidenswerteſte 
Glück bei dir. Aber vielleicht iſt es damit auch bald 
zu Ende. 

Berta (erhebt ſich). Erſchrecke mich nicht leichtfertig. 

Robert. Ein Spaß nur... ein einfältiger Spaß. Ich habe 
nämlich einen guten Freund, dem mein Leben nicht paßt, 
und der mich partout verheiraten möchte. 

Berta. Das muß ein entſetzlicher Menſch ſein. Ich haſſe 
ihn. Mit wem will er dich verkuppeln? 

Robert. Mit einem Mädchen, das ſehr viele Vorzüge haben 
fol, mit einem Mädchen aus gut bürgerlichem Haufe. 

Berta. Das kann nur eine dumme Gans ſein, das wirſt 
du wohl bleiben laſſen. Dieſer gute Freund ſcheint dein 
Unglück zu wollen. Pfui! 

Robert. Er glaubt, daß mein Leben dann einen ſittlicheren 
Halt bekäme. 

Berta. Trägſt du dich denn überhaupt mit Heiratsgedanken? 
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Robert. Mein Freund behauptet, ich ginge ſonſt noch elend 
zugrunde. 

Berta. Da weiß ich einen beſſeren Vorſchlag. Wenn du 
durchaus heiraten willſt.. dann laſſe ich mich von meinem 
Manne ſcheiden und du heirateſt mich. 

Robert (aufſpringend). Um Gottes willen, das gäbe einen 
netten Skandal.. damit wollen wir uns doch lieber nicht 
beſchäftigen . 

Berta (ftugig). Na. na.. na.. Schau.. fhau.. Herr 
Doktor.. Mir ſcheint, ich habe Sie überſchätzt.. Im 
Ernſtfalle ſcheint Ihr Mut ſehr problematiſcher Natur 
zu werden? 

Robert. Aber Berta! Warum verdüſtern wir uns durch 
eitle Zukunftspläne die gegenwärtigen Augenblicke?! 
Trinke, mein ſüßer Schatz.. es liegt keine Ewigkeit vor 
uns, nur wenige Stunden. 

Berta. Du haſt recht. (Nimmt das Glas.) Auf unſere 
Liebe.. Jetzt glauben wir, fie hat ehernen Beſtand, und 
vielleicht iſt ſie nur ein Traum. 

Robert. Wenn deinem Gemahl nicht zu bald ein Licht 
aufgeht, dann wird dieſer Traum ſehr lange dauern. 

Berta. Ach, mein Mann iſt doch ein großer Eſel und in 
flagranti wird er uns nicht ertappen. Und du wirſt das 
bürgerliche Fräulein nicht heiraten? 

Robert. Ich wäre doch auch ein Eſel, wenn mir mein 
Glück bei ſolchen Frauen nicht lieber wäre. (Küßt ſie.) 

Berta. Ich rate dir überhaupt, heirate nicht. Auch deine 
Frau würde dich ſicherlich einmal hintergehen. In der 
Ehe gibt es eine ausgleichende Gerechtigkeit, das iſt 
ſtatiſtiſch nachgewieſen. Hahaha! 

Robert. Hoho! Ohne dir nahe treten zu wollen, aber es 
gibt doch Frauen, die ihrem Manne treu ſind. 
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Berta. O ja. Dann aber haben ſie entweder kein Tem— 
perament. . oder find ſehr häßlich. . oder es fehlt ihnen 
die Gelegenheit. Aber ſonſt. . mein lieber Freund.. Ich 
kenne mein Geſchlecht ſehr gut.. ich habe genau be— 
obachtet... Ich wollte die Selbſtvorwürfe los werden, 
die ich mir früher gemacht habe.. Und ich habe fie los 
bekommen. Bei den meiſten Weibern merkt man nämlich 
nicht leicht etwas... find gute Komödiantinnen .. find 
moraliſch entrüſtet, wenn es dort oder da einen kleinen 
Skandal gibt.. aber ſelbſt ſtehen fie immer mit einem 
Fuß in irgend einem Abenteuer.. Soll ich dir pikante 
Geſchichten meiner Freundinnen erzählen? 

Robert. Erleben wir doch lieber ſelbſt eine, Berta. 

Berta. Ja. . das iſt vernünftiger und amüſanter .. (Küßt ihn.) 
Iſt das dein Schlafzimmer dort? 

Robert. Ja, Berta. 

Berta. Wenn die Wände reden könnten, es wäre nicht 
unintereſſant ihnen zuzuhören? 

Robert. Willſt du es nicht verſuchen? 

Berta. Dann. . dann.. du haſt noch nichts gegeſſen .. 
du biſt hungrig. . du mußt eſſen, Robert. . Soll ich dir 
etwas herrichten. . ja? 

Robert (ſchenkt Champagner ein). Wenn du glaubſt. Bitte. 

Berta (ſteht auf und geht zur Tablette. Schalkhaft). Ein 
Kaviarbrötchen angenehm? 

Robert. Und du haſt mich zuerſt einen idealen Menſchen 
genannt? 

Berta. Etwas haſt du mich ſchon enttäuſcht. 

Robert. Das werde ich wieder gut machen. (Er eilt auf 
ſie zu und umarmt ſie ſtürmiſch. In dieſem Augenblicke 
ſchlägt die Wanduhr im Schlafzimmer zweimal.) 

Berta. Horch. Wie ſpät iſt es? 
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Robert. Halb acht Uhr. 

Berta. Alſo noch drei Stunden bei dir.. drei Stunden 
Glück.. ach du lieber.. lieber.. (Küßt ihn lange.) 

Robert (drückt fie feſt an fich). 

(Pauſe.) 

Berta (tiefatmend). Ach du.. du hätteſt mich bald erftidt... 

Robert (läßt ſich mit ihr auf die Ottomane nieder). Willſt 
du das nicht? 

Berta. Ach ja., erſtick mich noch einmal.. (Umarmen und 
küſſen ſich wieder mit ſinnlicher Glut und Leidenſchaft.) 


Vorhang fällt langſam. 


Zweiter Akt. 


Vorzimmer 
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Im Hauſe des Privatiers Sacher. 


Empfangszimmer, deſſen Tapeten, Portieren und Teppich in 
blaugrauer Farbe gehalten ſind. Die Glastüre rechts führt 
direkt über einige Stufen in den Garten. Auf beiden Seiten 
der Türe ſind große breite Fenſter, durch welche das Sonnen⸗ 
licht ins Zimmer flutet. In der Mitte ein großer Tiſch mit 
vier Stühlen. Rechts vorne ein Schreibtiſch mit Stuhl. Im 
Hintergrunde rechts ein Bücherkaſten, in der Ecke ein großes 
bequemes Fauteuil. Neben der Mitteltüre links eine Uhr im 
Stehgehäuſe, in der Ecke eine breite Bank, vor derſelben ein 
runder Tiſch und zwei Fauteuils. Links vorne ein engliſches 
Sofa, an der Wand eine Spiegelkonſole. Die Sitzmöbel ſind 
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mit blaugrauem Moguetſtoff überzogen. An den Wänden hängen 

Olgemälde. Das Empfangszimmer macht einen wohlhabenden, 

geſchmackvollen und ſtimmungsvollen Eindruck. Es iſt um 
Mittag an einem wunderſchönen und warmen Maitage. 


Papa Sacher (ſitzt in einem Lehnſtuhl und raucht eine 
Zigarre). 

Oskar (geht nervös im Zimmer auf und ab. Sieht auf 
ſeine Taſchenuhr). In fünf Minuten iſt es elf Uhr und 
Emma iſt noch nicht hier. Du wirſt ſehen, Papa, ſie 
kommt nicht. 

Papa. Das kann ich nicht glauben. 

Oskar. Emma iſt doch ſchon morgens hier angekommen. 
Das iſt beſtimmt. Alſo warum iſt ſie noch nicht hier? 

Papa. Mehr, als ſie um ihren Beſuch bitten, kann ich 
nicht. Das habe ich getan. Du haſt die Antwort ſelbſt 
geleſen, worin ſie verſprach, meine Bitte um eine perſön⸗ 
liche Unterredung zu erfüllen. 

Oskar (mit einem Ausdruck tiefer innerer Deſperation). 
Verzeihe mir, Papa, daß ich dich ſo quäle. Du biſt der 
einzige Menſch, mit dem ich darüber ſpreche. Ich kann 
mir allein nicht helfen. Ich liebe dieſes Weſen zu ſehr. 
Ich habe zuerſt noch einmal alle ihre Briefe durchgeleſen, 
die ich erhielt, ſeitdem ſie zu ihrer Mutter gefahren iſt. 
Es liegt eine Berechnung darin, wie ſie ſich immer mehr 
von mir zu entfernen ſucht. Auf alle Fälle iſt es nicht 
die Wahrheit, was ſie ſchreibt. In dem Leben dieſes 
Mädchens iſt etwas vorgefallen, was ſie mir verſchweigt. 
Zwiſchen den Zeilen ſteht ſo vieles, aber ich werde nicht 
klug daraus, ich bringe keinen Zuſammenhang heraus. 
Aber ich will es wiſſen. Sie muß es mir ſagen, warum 
ſie nicht mehr in unſer Haus kommen will, warum ſie 
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von mir nichts mehr wiſſen will ... fie muß es mir 
ſagen. 

Papa. Vor allem bitte ich dich, keine leidenſchaftliche 
Szene. Dadurch wird nur die Kluft noch größer. Fräulein 
Emma Korinsky hat mir eine Unterredung zugeſagt. .. 

Oskar. Aber mit mir wird fie. .. 

Papa (unterbricht ihn). Und ich hoffe, daß ſie ſich auch zu 
einer perſönlichen Verſtändigung mit dir herbeilaſſen wird. 
Aber du mußt Ruhe und Männlichkeit bewahren. 

Oskar (redet vor ſich hin). Warum fie mir das alles an- 
tut? Ich habe ihr in diskreteſter Weiſe meine Neigung 
und Verehrung zum Ausdrucke gebracht. Sie hat meine 
Empfindungen allerdings nicht erwidert, aber ich habe es 
gefühlt, ihre Neigung war im Wachſen. Ich geduldete 
mich doch gerne... 

Papa. Dieſe Reflexionen haben keinen Wert, du machſt dir 
nur das Herz damit ſchwer. Ich kenne die Geſchichte. Du 
haft ihr dann in aller Form einen Heiratsantrag gemacht, 
darauf erbat fie ſich Bedenkzeit ... nun und dann kam 
der Fall mit ihrer Mutter und ſeitdem iſt fie fort... 

Oskar. Und ſeitdem iſt eine Wandlung in dieſem Mädchen 

vor ſich gegangen. Ich war auf alles eher gefaßt als 
auf dieſe Wendung. Sie will unſer Haus nicht mehr 
betreten und mich nicht wieder ſehen! 

Papa. Vielleicht hat ſich Emma in jemand verliebt? 

Oskar. Aber das kann ſie mir doch ſchreiben, ich werde 
mich mit meinem Schickſal abzufinden wiſſen. Sie führt 
aber keinen Grund für ihren Entſchluß an, das iſt doch 
rätſelhaft . . . damit kann ich mich nicht zufrieden geben. 
Ich habe ſie doch ſo lieb. Emma iſt für mich das beſte, 
das ſüßeſte, das verehrungsvollſte Weſen, das mir unter— 
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gekommen iſt. Ich kann nur mit Emma glücklich werden. 
(Läßt ſich auf einen Stuhl nieder.) 

Papa. Du biſt eben ein junger Mann; und in dieſem 
Alter gehen einem ſolche Angelegenheiten furchtbar nahe. 
Es iſt nur gut, daß die Liebeswunden junger Leute 
nicht unheilbar ſind, ſonſt gäbe es im Leben überhaupt 
nur blutende Herzen. (Pauſe.) 

Oskar (hat auf die letzten Worte gar nicht geachtet). Sie 
glaubt offenbar, ich treibe ein frivoles Spiel mit ihr, 
wie es üblich iſt bei den jungen Herren. Sie hält viel⸗ 
leicht alle Außerungen und Aufmerkſamkeiten für ganz 
gemeine Lockmittel, um ſie mir willig zu machen. (Steht 
auf und redet ſich in Arger.) Die Männer heutzutage 
ſind doch alle ſo verſchlagen und unehrlich, daß jedes 
anſtändige Mädchen überall nur das Argſte und Ge- 
meinſte vermuten muß. Bei mir aber iſt es nicht der 
Fall. Sage es ihr, Papa, ſage ihr, daß es tiefe und 
wahre Liebe iſt, die mich für fie erfüllt. .., daß ich fie 
zu meiner Frau machen will... 

Papa (erhebt ſich und klopft Oskar auf die Achſel). Ich 
verſpreche dir, Oskar, alles zu tun, was in meiner Kraft 
ſteht. Ich will, daß aus dir ein glücklicher Menſch werde. 

Oskar. O, wenn das doch werden könnte. .. Drückt ihm 
mit Wärme die Hand). 

(Hinter der Szene hört man die Stimmen Lydias und Pro⸗ 

feſſor Steiningers.) 

Oskar. Lydia kommt und Fritz. Kein Wort mehr davon. 
Sie ſollen von meinem Kummer nichts wiſſen. 

Papa. Haſt du mit Fritz nie über den Fall geſprochen? 

Oskar. Mein Couſin iſt ein ſehr lieber Menſch, aber dieſe 
Angelegenheit geht ihn doch gar nichts an. Und dann 
würde er ſicher beſtrebt ſein, mir Emma auszureden. 
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Er, als Bräutigam einer Hofratstochter, würde meine 
Liebe zu einer Kontoriſtin als nicht ſtandesgemäß finden. 
Ich bin auf meinem Zimmer, wenn du mich brauchſt. 
(Ab nach links.) 

(Lydia und Profeſſor Steininger treten durch die Hintertüre ein.) 

Lydia (mit einem Brief in der Hand). Papa ... bitte. 
ein Brief von Mama iſt gekommen ... lies ... lies 
vielleicht kommt ſie bald. 

Papa (öffnet den Brief und durchfliegt ihn). 

Lydia. Weißt du, Fritz, Mama iſt noch immer bei Gertrud... 
ſechs Wochen ſchon. Und meine Schweſter will ſie immer 
noch nicht fortlaſſen. Die Briefe ſollteſt du leſen. Zu 
drollig, was Mama alles über das ſüße Baby, das 
Gertrud bekommen hat, ſchreibt. .. und ihre Freude... 
und Gertrudens Glück ... und wie beſorgt ihr Mann 
um den kleinen Wurm iſt. Nicht einmal anzufaſſen traut 
er ſich das Kindchen, weil er fürchtet, es werde zer⸗ 
brechen. .. das iſt doch furchtbar luſtig. .. 

Steininger. So ein junger Weltbürger ſieht auch etwas 
gefährlich aus. 

Lydia. Nun... was ſchreibt Mama? Will fie noch nicht 
kommen? 

Papa. Höre! (Lieſt vor.) „Eine Woche müßt Ihr mich noch 
entbehren. Gertrud iſt zwar wieder friſch und geſund, 
aber ich kann ſie mit dem kleinen Heinzchen noch nicht 
allein laſſen, ſie iſt noch in vielen Dingen zu ungeſchickt 
und bedarf meiner Hilfe und Ratſchläge. Und dann 
ihr Mann, der große Heinz, der wird ſeit einigen Tagen 
dem Kindchen gefährlich. Nachdem er ſich nun überzeugt 
hat, daß der kleine Schreihals doch nicht ſo leicht zerbricht, 
will er das Bübchen immer herumtragen und einſchlummern. 
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Geſtern hätte er aber das kleine, ſüße Bengelchen bald 
auf den Boden fallen laſſen.“ 

Lydia (macht einen Schrei des Entſetzens und faßt Fritz am 
Arm. Sie horcht wieder zu). 

Papa. „Er iſt ein ſeelenguter Mann voll Zärtlichkeit, Für⸗ 
ſorge und Liebe, aber ſeine Paſſion für Kindermädchen⸗ 
dienſte muß ich ihm erſt noch abgewöhnen.“ 

Lydia. Alſo, was ſagt ihr?! Schützen muß man das Kind 
vor dem eigenen Vater. Fallen hätte er's bald laſſen! 
Gut, daß ich das weiß. Wenn ich einmal ein Baby habe, 
nicht auf zehn Schritte darf ihm ſein Papa nahe kommen. 

Steininger. Erſt mußt du aber doch einen Mann haben... 
was? 

Lydia. Fallen hätte er's bald laſſen. Furchtbar. Ich heirate 
überhaupt nur einen Mann, der keine Kinder fallen läßt. 
Darüber muß er ſich prüfen laſſen. 

Papa. Du biſt ein Kind, Lydia. Höre, was Mama zum 
Schluſſe ſchreibt: „Gertrud iſt unendlich glücklich. Es iſt 
eine unſagbare Freude, ſein Kind ſo glücklich zu ſehen. 
Ich wünſche nur, daß auch Lydia einmal fo glücklich wird.“ 

Lydia (mit großer Kindlichkeit). Wie lieb. Ach, Mama iſt 
ja ſo gut, immer denkt ſie nur an unſer Glück. Ein 
Mutterherz iſt doch etwas Wunderbares. (Wieder friſch.) 
Aber Mama muß kommen. Ich bin auf Gertrud eifer⸗ 
ſüchtig. Ich brauche auch meine Mama. Ich habe ihr ſo 
viel zu ſagen. Ach, lieber Papa. Schreibe, Mama muß 
kommen, ihre Lydia braucht ſie in einer ſehr wichtigen 
Angelegenheit... . 

Papa. So. Sollte ich in dieſer wichtigen Angelegenheit 
nicht genügen? Oder ſollte ſich die Erledigung dieſer 
Angelegenheit nicht hinausſchieben laſſen, damit wir das 
Glück deiner Schweſter durch dieſen Eingriff nicht zu 


trüben brauchen? Mama ſoll dieſe Woche noch bei 
Gertrud bleiben, ſie iſt dort wohl notwendiger als hier. 

Lydia. Ja, wenn du ſo entſcheideſt, aber ich brauchte ſie 
wirklich notwendig. 

Papa. Aber nicht notwendiger. Wenn du einmal ſelbſt eine 
junge Mutter biſt, wirſt du das beſſer verſtehen. Ich 
werde an Mama ſofort ſchreiben, und ihr noch acht 
Tage Urlaub über einſtimmigen Beſchluß des Familien⸗ 
rates bewilligen. Was aber deine wichtige Angelegenheit 
betrifft, ſo ſtelle ich es dir frei, ſich entweder vertrauens⸗ 
voll an mich zu wenden, oder aber dieſelbe kalt zu 
ſtellen, bis Mama zurückgekommen iſt. Jetzt weißt du's, 
du kleiner Querkopf. Auf Wiederſehen. (Geht nach 
links ab.) 

Steininger. War das nur ein Spaß, Lydia, oder haſt 
du wirklich ewas auf dem Herzen? 

Lydia. Sieht man mir das nicht an? Es gibt doch Dinge, 
wo ein junges Mädchen nur die Mama um Rat fragen 
wird, da kann es den Papa noch ſo lieb haben. 

Steininger. Somit auch den Couſin nicht, der immer 
wie der beſte Freund zu dir gehalten hat? 

Lydia. Ich weiß nicht. 

Steininger. Das kann nur eine Herzensangelegenheit 
betreffen. 

Lydia. Eigentlich haſt du gar keinen Grund, dich unwiſſend 
zu ſtellen. 

Steininger. So, ſo. Wiſſen tue ich nichts. Aber ich 
ahne, Lydia, ich ahne... 

Lydia. Das iſt übrigens ſehr ſchön von ihm, daß er dir 
kein Wort geſagt hat, ſelbſt als dein beſter Freund. 

Steininger. Alſo iſt es doch Robert, dacht! ich mir's doch. 

Lydia. Nun... es ſcheint dir gar nicht recht zu ſein? 
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Steininger. Eigentlich nicht. Denn ich habe von ihm 
erwartet, daß er das Vertrauen nicht zu Heimlichkeiten 
mißbraucht. 

Lydia letwas pikiert). Heimlichkeiten? Pardon, Herr Couſin. 
Von Heimlichkeiten kann wohl nicht die Rede ſein. 
Herr Dr. Englmann hat mir vor zwei Tagen ſeine 
Neigung geſtanden und mich gefragt, ob er bei den 
Eltern um meine Hand bitten darf. Ich habe ja geſagt, 
denn Robert iſt ein liebenswürdiger Mann, den ich hoch⸗ 
ſchätze und zu lieben glaube. Das iſt alles. Wenn dir 
das nicht angenehm iſt, Fritz, warum haſt du dann 
deinen Freund bei uns eingeführt? 

Steininger. Mißverſtehe mich nicht, Lydia. Wenn das 
ſo iſt, freue ich mich unendlich darüber. Das Schickſal 
Roberts iſt mir nicht gleichgültig. Ich finde nur, daß er 
ſich etwas raſch entſchloſſen hat... 

Lydia. Das gefällt mir. Ich liebe Menſchen mit raſchem 
Entſchluſſe. Ich bitte dich, Fritz, verſuche keine abfällige 
Kritik über Robert, es würde mich verletzen. 

Steininger. Ich wünſche dir nur Glück, Lydia. (Reicht 
ihr die Hand.) Ich ſchätze doch Robert ſelbſt ſehr hoch. 
Robert iſt ein etwas eigentümlicher Menſch. .. kennt 
das Leben und die Welt und läßt ſich nicht leicht aus dem 
Sattel werfen. Beinahe iſt er ſchon etwas verbummelt ... 
im Grunde der Seele aber ſitzt ein ſeelenguter, patenter 
Kerl. d 

Lydia. Ich glaube deinem Urteil und danke dir. Nun 
wirft du auch begreiflich finden, daß mir die Anweſenheit 
Mamas lieb wäre. 

Steininger. Glaubſt du, daß Mama ihre Zuſtimmung 
geben wird? 
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Lydia. Mama tut, was ich will. Nun, und ich will! 
(Man hört im Vorzimmer die elektriſche Klingel.) 
Lydia. Das iſt Robert. Um dieſe Zeit pflegt er uns zu 
beſuchen. Empfange ihn Fritz. Ich kann jetzt nicht. Und 
kein Wort ausplaudern. Verſtehſt du? (Ab nach links.) 

Steininger (fest fi in ein Fauteuil). 

(Dr. Robert Englmann im Frack. Das Dienſtmädchen hat ihm 

die Türe geöffnet und iſt mit ihm eingetreten.) 

Robert. Melden Sie mich dem gnädigen Herrn. 

Steininger (erhebt ſich). Servus, Robert. Laſſen Sie 
das, Käthe. Das werde ich ſchon beſorgen. 

(Das Dienſtmädchen ab.) 

Robert (verdutzt). Ach, du biſt hier. (Reicht ihm die Hand.) 
Das freut mich. 

Steininger. Im Frack? Hier? Ich ſtaune. Dieſer 
Frack hat offenbar etwas zu bedeuten. 

Robert. Ich ſage es dir lieber gleich. Dieſer Frack hat 
zu bedeuten, daß ich hier bin, um die Hand Lydias zu 
bitten. 

Steininger. Und dieſe Abſicht haſt du mir bis zu dieſer 
Stunde verſchweigen können? Robert, das berührt mich 
eigentümlich. 

Robert. Du ſiehſt, ich bin verlegen ... ſogar jämmerlich 
verlegen. Das iſt ſonſt nicht meine Sache. Wollen wir 
uns nicht lieber ſetzen? (Beide ſetzen ſich.) Ich will mich 
hinter keine Lüge verſchanzen. Ich will dir ehrlich und 
offen die Wahrheit ſagen. Dir verdanke ich doch eigentlich 
das ganze Glück, das mich erfüllt und mich zu dieſem 
Schritte führt. Und doch habe ich jetzt keinen anderen 
Wunſch, als dich 1000 Meilen ... 3000 Meilen weit von 
hier zu wiſſen. 
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Steininger. Tut mir leid, daß ich dir dieſen Wunſch 
nicht erfüllen kann. 

Robert. Du biſt für mich jetzt, was man das böſe Gewiſſen 
nennt. Du weißt ja nicht, Fritz, wie erbärmlich ich mir 
manchmal vorkomme, wenn ich an mein früheres Leben 
denke. Ich bin es eigentlich gar nicht wert, auf dieſem 
Boden hier feſten Fuß zu faſſen. Ich glaube es oft gar 
nicht. Und doch iſt es kein Traum. Es erſchließt ſich 
mir plötzlich ein Glück, an das ich früher gar nie gedacht, 
deſſen Exiſtenz ich überhaupt nie für möglich hielt. 

Steininger. Wie oft habe ich dir das geſagt, aber deine 
Antwort waren frivole Späſſe. 

Robert. Das iſt es ja. Ich komme mir jetzt fo jämmer⸗ 
lich blamiert vor. Ich habe mich doch immer für den 
Überlegenen gehalten und nun bin ich befiegt und fo 
klein geworden. Das iſt doch kein angenehmes Gefühl 
für mich. Ach, lieber Freund, mache doch eine Nordland- 
reiſe oder eine Hochlandexpedition ... damit ich dich 
für lange Zeit nicht mehr ſehe ... du biſt doch mein 
Freund, tu mir den Gefallen. 

Steininger. Hahaha. Mich freut dieſe zerknirſchte 
Selbſterkenntnis, denn fie ſpricht für den wirklichen Be⸗ 
ginn eines neuen Lebens. Du liebſt alſo Lydia ... 2 

Robert. Wenn ich eine Liebesbeteuerung abgeben ſoll, 
komme ich mir immer komiſch vor. Aber diesmal . 
wirklich ... wenn Lydia meine füße, kleine Frau wird, 
bin ich der glückſeligſte Menſch von der Welt. 

Steininger. Bravo. (Schüttelt ihm die Hand.) Sei mir 
nicht böſe, aber ich muß jetzt für einige Minuten dein 
böſes Gewiſſen ſpielen. 

Robert. Um ſchonungsvolle Behandlung wird gebeten. 
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Steininger. Wie ſieht es mit deinen früheren Bezie— 
hungen aus? Haſt du auch vollkommen reinen Tiſch 
gemacht? 

Robert. Eigentlich iſt das ſelbſtverſtändlich. Schwer iſt 
es allerdings von einem ganz reinen Tiſch zu reden. 
Solche Dinge haben zuweilen eine lange Hand und werfen 
weite, dunkle Schatten. Ich kann dir nur die Verſicherung 
geben, daß ich alles beigelegt habe. Meine früheren Ver⸗ 
hältniſſe ſind totſicher aus und meine Liebeleien der letzten 
Zeit, ehe ich Lydia kennen gelernt habe, ſind ebenfalls 
ordnungsgemäß erledigt. Übrigens waren dieſe im Grunde 
ſo flüchtiger Natur, daß ſie ſich ſozuſagen durch meine 
bloße Reſerve löſten. 

Steininger. Das kannſt du ja alles viel beſſer und 
richtiger beurteilen als ich, nicht routinierter Menſch. Du 
mußt dich ſelbſt innerlich berechtigt fühlen, dieſen Schritt 
zu unternehmen. Die Eltern Lydias werden dir keine 
Schwierigkeiten machen. Allerdings wird die Verlobung 
eine kleine Verzögerung erleiden, nachdem die Mama 
abweſend iſt, und der Onkel ihre Zuſtimmung abwarten 
wird. 

Robert. Das iſt ſchon erledigt. Ich habe mich ſchriftlich 
an Lydias Mama gewendet und heute Vormittag bereits 
ihre Einwilligung erhalten. Hier iſt der Brief. (Zieht 
einen Brief aus der Bruſttaſche und reicht ihn Steininger.) 

Steininger. Donnerwetter, das iſt ein ſchneidiger An⸗ 
griff. Du ſuchſt ja mit Windeseile deinem früheren 
Leben zu entfliehen? 

Robert. Ich habe mein bisheriges Leben ſatt ... es ekelt 
mich an... ich will heraus aus dieſer vermaledeiten 
Junggeſellenwirtſchaft ... aus dieſem Sumpf ... aus 
dieſer Verblendung, in der man tatſächlich den Blick ver⸗ 
liert für ein wahres Menſchenglück. Was galt mir nicht 
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alles für Leben und Freude ... in Wirklichkeit war es 
abgeſchmackte Maskerade, Täuſchung und wahnwitziger 
Übermut 

Steininger. Und kommen dir dieſe Worte wirklich aus 
der Seele? 

Robert. Ja, Fritz! Es iſt ein Gefühl ... ein ganz eigen- 
artiges Gefühl. Ich habe fo etwas Ähnliches nur noch 

empfunden, wie ich das erſtemal auf einer hohen Berg⸗ 
ſpitze ſtand .. . in friſcher, freier Luft und die Welt mit 
ihren kleinen Sorgen und ihrem Schmutze und Rauch tief 
unten ... Da oben wäre ich gerne geblieben... immer 
und immer. Nicht mehr hinunterſteigen ... das war 
damals mein Wunſch. 

Steininger (klopft ihm auf die Schulter). Auf dieſem 
Berge ſollſt du bleiben, Robert. Jetzt ſchicke ich dir den 
Onkel. (Geht nach links ab.) 

Robert (ſteht in der Mitte des Zimmers). Nicht mehr 
hinabſteigen. (Er ſtreckt die Arme aus, als wollte er ſich 
feſthalten in der Luft.) Ein neues Leben ... und nicht 
mehr zurück. Ah! (Pauſe.) 

Papa Sacher (kommt aus der Türe links). Guten Tag, 
Herr Doktor. Sie wünſchen mich allein zu ſprechen? 
Wollen Sie Platz nehmen. 

Robert (bleibt ſtehen). Ich danke. Es iſt eine Angelegenheit, 
die eine gewiſſe Feierlichkeit in ſich ſchließt. 

Papa. Bitte, ſprechen Sie. 

Robert. Ich hatte zirka vor drei Monaten das unſchätzbare 
Vergnügen, durch Ihren Neffen als Gaſt in Ihr Haus 
eingeführt worden zu ſein. Ich habe Ihre Gaſtfreundſchaft 
eigentlich mißbraucht, denn ich habe dieſelbe in Anſpruch 
genommen, wie es mir nur möglich war. 
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Papa. Ich glaube, Sie haben nur die Beobachtung machen 
können, daß uns Ihre Geſellſchaft jederzeit lieb und wert 
war. 

Robert. Gewiß, das hat mich auch ſo keck und kühn und 
unverſchämt gemacht. 

Papa. Davon habe ich bisher nichts bemerkt. 

Robert. Ach, Sie ſind ja ein ſo überaus liebenswürdiger 
Herr ... das iſt es ja eben ... Sie und die gnädige 
Frau und das gnädige Fräulein und alle zuſammen ... 
Ich habe mich noch nirgends ſo wohl gefühlt, wie gerade 
bei Ihnen. 

Papa. Das ſoll auch gar nicht anders werden. Und wenn 
Sie ſich erſt ſo fühlen bei uns, als wären Sie zu Hauſe, 
dann wird unſere Freude um ſo größer ſein. Wollen wir 
uns jetzt vielleicht doch ſetzen? 

Robert. Einen Augenblick noch, Herr Sacher. Ich bin eben 
im Begriffe meinen Worten die Krone aufzuſetzen. Ich 
möchte mich nämlich hier allzugerne wie zu Haufe fühlen ... 
wenn das meine zweite Heimat werden könnte ... das 
wäre meine Sehnſucht. Herr Sacher, ich liebe Ihr Fräulein 
Tochter und Lydia hat mir die Erlaubnis gegeben, um 
ihre Hand fürs ganze Leben zu bitten. 

Papa (faßt Robert bei der Hand, mit bewegter Stimme). 
Ich weiß momentan nicht, was ich jagen joll. Auf dieſe 
Wendung war ich nicht vorbereitet, wenn mir auch ſchon 
wiederholt ein ähnlicher Gedanke gekommen iſt ... ſah 
ich Sie gerade mit Lydia plaudern oder im Garten 
promenieren. ... Aber jetzt iſt das jo plötzlich gekommen . 
Jedoch ich bin davon ſympatiſch berührt ... Augenblick⸗ 
lich kann ich Ihnen allerdings noch keine beſtimmte 
Antwort geben. 

Robert. Wieſo Herr Sacher? Warum nicht? 
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Papa. Das hängt doch nicht von mir allein ab. Die wich⸗ 
tigſte Vorausſetzung, die Zuſtimmung Lydias haben 
Sie .. . aber meine Frau hat doch auch ein Wort mit- 


zureden ... und die iſt aber nicht hier... 
Robert. Die gnädige Frau iſt hier ... 
Papa. Wo? 


Robert. Bitte, leſen Sie dieſen Brief. 

Papa (durchfliegt lächelnd das Schreiben). Das haben Sie 
ſehr ſchlau gemacht ... ja, dann habe ich eigentlich 
nichts mehr zu ſagen, als: Lydia komm herein, gib deinem 
Bräutigam die Hand und empfanget meinen väterlichen 
Segen 

Robert. Herr Sacher . .. Sie wiſſen nicht, wie glücklich 
Sie mich machen. (Drückt ihm die Hand.) | 

Papa (ruft zur Mitteltür hinaus). Käthe, rufen Sie mir 
meine Tochter, ſie iſt wahrſcheinlich im Garten. (Zu Robert.) 
Und damit Sie vollkommen im klaren find, lieber Doktor.. 
Sie ſollen doch mein Kind glücklich machen, ſehr glüd- 
lich . .. jo werde ich meinen väterlichen Segen mit 
einem entſprechenden Scheckbuch ordentlich beſchweren. Halten 
Sie mich deswegen nicht für einen ſchnöden Nealiften.. 
ich bin nur ein erfahrener Mann und halte das Scheck— 
buch für die Grundlage eines ſorgenfreien Lebens und 
das ſorgenfreie Leben für die Grundlage des Glückes ... 

Robert. Beſchämt ſtehe ich da ... das verdiene ich ja gar 
nicht. 

Papa. Wenn Sie das verdienen müßten, das wäre eine 
ſchauerliche Rackerei. (Lacht. ) 

Lydia (kommt von rechts aus dem Garten. Bleibt unter der 
Türe ſtehen). Papa, du wünſcheſt? Guten Tag, Herr 
Doktor. b 

Papa (fpottet ihr nach). Ja... Ja... guten Tag, Herr 
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Doktor... Du weißt recht gut, warum dieſer Herr heute 
in ſeinem Zivilſtaatsröckchen erſchienen iſt. 

Lydia (it allmählich näher getreten. Sie macht ein verſchmitz— 
tes Geſicht, zuckt mit den Achſeln und ſchüttelt den Kopf). 
Nein, Papa. 

Papa. Das iſt eine Schwindlerin. (Zu Robert gewendet.) 
Die erinnert mich ganz an ihre Mama ... die hat's 
nämlich genau jo gemacht ... und doch haben wir uns 
ſchon Wochen vorher im geheimen abgeknutſcht wie ein 
Paar Turteltauben. 

Robert. Das haben wir leider noch nicht gemacht, Herr 
Sacher. 

Papa. Nicht? Dann iſt die höchſte Zeit, daß ihr euch den 
Verlobungskuß gebt. 

Lydia. Ach Papa. .. du biſt zu lieb. .. (Fällt ihm um den 
Hals und küßt ihn). 

Papa. Aber doch nicht mir. Dem da. 

Robert. Lydia! 

Lydia (eilt in feine Arme. Sie küſſen einander innig). 

Papa (blickt lächelnd auf das Paar. Er zieht das Taſchen— 
tuch heraus und trocknet die Freudentränen). Das wäre 
eigentlich Sache der Mama... aber nachdem ſie fehlt... 
irgend jemand muß doch die Freudentränen vergießen. 
Ich wünſche euch Glück, meine Kinder, echtes und dauerndes 
Glück. 

Oskar (tritt ein von links). 

Papa. Da kommſt du gerade recht. Als Verlobte empfehlen 
ſich: Lydia Sacher und Dr. Robert Englmann. 

Oskar. Wirklich, das freut mich. Ich gratuliere euch. 

Robert (drückt ihm dankend die Hand). Ich hoffe, daß auch 
wir gute Freunde werden. 

Papa. Ein guter Freund fehlt ihm ohnedies. Vielleicht iſt 
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es Ihnen möglich, Robert, diefen jungen Mann von feiner 
Schwermut und Weltverbitterung zu heilen. 

Oskar. Ich bin weder ſchwermütig noch weltverbittert. 
Ich ſuche mein Glück auf demſelben Wege, wo es andere 
ſuchen, nur iſt mein Weg nicht eben und frei. Aber ich 
laſſe auch nicht früher locker, bis ich mein Ziel erreicht 
habe. Wenn mich Robert dabei unterſtützt, wird er mich 
unendlich dankbar finden. 

Robert. Meine Kraft ſteht dir zur Verfügung, die Hand 
darauf. (Reichen ſich die Hände.) 

Papa. Nun wollen wir aber auf das Wohl des jüngſten 
Brautpaares ... auf das Wohl der Mama ... ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch auf mein Wohl ... einigen Flaſchen 
den Hals brechen ... Käthe! Käthe! ... 

(Das Dienſtmädchen erſcheint.) Gnädiger Herr? 

Papa. Kühlen Sie einige Flaſchen Champagner ein... 
und was noch alles dazu gehört, das wiſſen Sie. 

Dienſtmädchen. Bitte. (Ab.) 

Papa. Mein lieber Schwiegerſohn in spe, Sie bleiben doch 
heute zu Mittag gleich bei uns? 

Lydia. Ich finde das ſelbſtverſtändlich. 

Robert. Ich würde am liebſten dieſes Haus überhaupt 
nicht mehr verlaſſen. 

Lydia. Haſt du mich ſo lieb, Robert? 

Robert. Jawohl, mein teuerſter Engel. (Küßt ſie.) 
(Man hört im Vorzimmer die elektriſche Klingel. Gleich 
darauf kommt das Dienſtmädchen und geht zu Sacher.) 
Dienſtmädchen. Gnädiger Herr . .. ein Fräulein iſt 
draußen und wünſcht den gnädigen Herrn zu ſprechen. 

(Gibt ihm die abgegebene Viſitkarte.) 

Papa (lieſt. Geht zu Oskar. Halblaut). Oskar ... fie iſt 

hier. Ich werde ſie hier empfangen. (Laut.) Kinder, 
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ich denke, wir gehen in den Garten. Käthe, ſervieren 
Sie den Champagner in der Jasminlaube. (Zum Mädchen. 
Die Dame werde ich dann ſelbſt herein bitten. Mädchen 
ab.) Robert, ich muß Sie einige Minuten mit Ihrer Braut 
allein laſſen . .. ſehr unangenehm, was? ... Ich habe 
eine kurze dringende Konferenz ... Oskar und ich 
kommen bald nach. 

Lydia. Komm Robert. Und wenn es mehrere Minuten 
dauern ſollte, ſo ſind wir euch auch nicht böſe. Wir 
haben uns doch ſo viel zu ſagen. (Zieht Robert in den 
Garten. Beide ab.) 

Papa. Das kann ich mir denken, was ihr euch zu ſagen 
habt, übermütiges Volk. Zu Oskar.) Ich wollte ... 
ich wäre mit dir auch ſchon ſo weit. 

Oskar (ſehr nervös und innerlich bewegt). Ich habe mich 
fo gefreut, Emma wieder zu ſehen ... aber ich bin es 
nicht imſtande ... ich kann fie nicht ſehen ... empfange 
fie allein, Papa ... ſage ihr, ich ſei fort . . . (Er will 
abgehen.) 

Papa (energiſch). Du bleibſt, Oskar. So etwas muß Aug’ 
in Aug’ ins klare kommen. Das wäre eine kindiſche 
Schwäche. (Er geht zur Türe und öffnet ſie.) Ich bitte 
mein Fräulein. 

(Emma Korinsky iſt in tiefer Trauer. Da fie ins Zimmer 
tritt, ſchlägt ſie den Schleier zurück. Sie iſt ſehr blaß.) 
Papa (nachdem er die Türe geſchloſſen). Seien Sie vorerſt 
herzlich willkommen. Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen 
ſind. Aber ich bin erſtaunt, Sie in tiefer Trauer zu 


ſehen. 
Emma (hat dem alten Herrn die Hand gereicht). Meine 
Mutter iſt vor zehn Tagen geſtorben ... Sie trocknet 
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Papa. Und das haben Sie uns gar nicht mitgeteilt? 
Mein aufrichtigſtes Beileid, Fräulein Emma. 

Oskar (der bisher, ſich verbergend, in einer Ecke des Zimmers 
ſtand, eilt nun auf Emma zu, faßt ihre Hand und ſucht 
dieſelbe zu küſſen. Da jedoch Emma dies durch einen 
Druck nach abwärts zu verhindern ſucht, ſo ſinkt Oskar vor 
ihr aufs Knie und bedeckt ihre Hand mit heißen Küſſen). 
Emma arme Emma 

Emma. Laſſen Sie mich, Herr Oskar ... 

Papa. Oskar! Keine Szene jetzt. Das Fräulein iſt zu 
einer Ausſprache gekommen. Sei ein Mann. 

Oskar (bemeiftert ſich, ſteht auf und geht zu einem Lehn⸗ 
ſtuhl, in dem er ſich niederläßt. Mit einem irren Blick 
ſtarrt er zu Boden). 

Papa. Darf ich Sie bitten, Platz zu nehmen. 

Emma (fest ſich). 

Papa (ihr gegenüber). Ich war eigentlich auf dieſe Unter- 
redung gut vorbereitet. Die traurige Mitteilung von 
dem ſchmerzlichen Verluſt ihrer Mutter hat jedoch die 
Sachlage weſentlich verändert. Ich weiß nicht, ob ſich 
gerade durch dieſes Ereignis nicht ihre Lebensverhältniſſe 
geändert haben. Vielleicht iſt dadurch der Plan für ihre 
Zukunft bereits gegeben und es hat die Frage, warum 
Sie nicht mehr in unſer Haus kommen wollen, eigentlich 
gar keinen Wert. 

Emma. Durch den Tod meiner Mutter haben ſich meine 
Lebensverhältniſſe nicht geändert. Ich habe durch ſie 
auch die letzten Berührungspunkte mit meiner Heimat 
verloren. Ich ſtehe jetzt ganz allein in der Welt und 
bin auch weiterhin gezwungen, meinen Lebensunterhalt 
durch eigene Arbeit zu finden. Wie ſich die Zukunft 
meiner Exiſtenz geſtalten wird, weiß ich nicht. 
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Oskar (wirft Emma einen vielſagenden Blick zu). 

Papa. Ich denke, Fräulein Emma, ihr weiteres Leben 
könnte einen guten Verlauf nehmen. Das kommt ganz 
auf Sie ſelbſt an. Was der junge Mann dort in der 
Ecke für Gefühle in ſich trägt, das iſt Ihnen zur Genüge 
bekannt. Wenn ich Sie inſtändigſt um dieſe Unterredung 
bat, ſo geſchah dies in der Abſicht, ein ganz ernſtes Wort 
mit Ihnen über dieſen Fall zu ſprechen. Das haben Sie 
doch geahnt, Fräulein Emma? 

Emma. Ich bin gekommen, um Ihnen ein offenes Ge⸗ 
ſtändnis abzulegen, damit Sie ſich davon überzeugt 
fühlen, daß für mich ein weiterer Verkehr in Ihrem 
Hauſe abſolut nicht möglich iſt. 

Oskar (tritt bebend vor. Mit bittenden Händen zu Emma). 
Sagen Sie das nicht, Emma ... Sie wiſſen nicht wie 
furchtbar wehe Sie mir tun. Sie wollen nicht mehr in 
unſer Haus kommen? Ich will Sie aber feſthalten hier 
für immer. Ich habe doch kein frivoles Spiel mit Ihnen 
getrieben ... meine Gefühle ſind wahr und tief. Es 
iſt doch alles, was ich ſpreche, ſo läppiſch und ſchal, gegen 
das, was ich empfinde . .. Ich habe nur den einen 
Wunſch und die eine Bitte: Werden Sie meine Frau, 
Emma ... Ich ſage es Ihnen nochmals in Gegenwart 
meines Vaters .. . das wird Ihnen doch genügen ... 

Emma (pon ſchrecklichen, ſeeliſchen Qualen erfüllt, beherrſcht 
ſich jedoch und bezwingt ihren Schmerz). Ich hätte nicht 
kommen ſollen .. . Oskar, ich handelte erbärmlich an Ihnen. 

Oskar. Ein Wort nur, Emma, und Sie machen mich un— 
ſagbar glücklich. Ich begreife, daß Sie meine Liebe nicht 
erwidern konnten .. ich bin ein Menſch mit tauſend 
häßlichen Fehlern . . . aber ich werde fie ablegen ... ich 
werde ſo werden, wie Sie mich haben wollen, Emma, 
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auf den Knien bitte ich Sie... werden Sie mein... 
(Kniet vor ihr flehend nieder.) 

Emma (haſtig, um der Situation ein Ende zu geben, mit 
tiefer beſchämender Wehmut, aber trotzdem mit einem Stich 
kalter Energie). Stehen Sie auf, Oskar. . . ich bin Ihrer 
unwürdig... ich darf Ihre Liebe nicht mehr erwidern... 
ich habe mich bereits einem anderen hingegeben... 

Oskar (ſpringt auf, ſtößt einen wilden Schrei aus. Hoch auf- 
gerichtet). Ah! — Und das iſt wahr? 

Emma (tonlos, mit geſenktem Haupte). Leider. 

Oskar (wirft ſich ſchluchzend auf die Ottomane). O, mein 
Gott! | 

Papa. Beruhige dich, Oskar. Auch jo etwas muß man er⸗ 
tragen lernen. (Zu Emma.) Liebes Fräulein! Iſt das 
nicht etwa eine Art Notlüge, um den armen Jungen 
von ſeiner Leidenſchaft, die Sie nun einmal nicht er⸗ 
widern können, gründlich zu kurieren? Die Methode 
wäre allerdings etwas grauſam. 

Emma (aus ſich heraustretend, mit Leidenſchaft). Halten Sie 
mich deſſen fähig? Sie haben mich um eine Unterredung 
gebeten, ich habe mich verpflichtet gefühlt, Ihnen alles 
zu ſagen. Ich kann nicht lügen. Ich ſehe ein, daß ich 
unrecht an Ihrem Sohne gehandelt habe, als ich ſeine 
Liebe verſchmähte, um mich einem andern an den Hals 
zu hängen, für den ich vielleicht zu gut bin. Jetzt kommt 
alle Erkenntnis zu ſpät. Ich trage mein Schickſal und 
bitte Sie, machen Sie es mir durch Vorwürfe nicht noch 
unerträglicher ... 

Oskar (erhebt ſich). Warum bin ich nicht ſo wie die andern? 
Mein Erfolg! (Er geht, ohne Emma anzufehen nach links 
in ſein Zimmer ab.) 

Emma. Oskar! 


Papa. Laſſen Sie ihn nun, Fräulein Emma! Es tut mir 
ſehr leid, daß dieſe Wendung eingetreten iſt. Was Sie 
mit Ihrem Leben gemacht haben, entzieht ſich meiner 
Beurteilung. Daß Sie den Mut gefunden haben, uns 
die Wahrheit zu ſagen, zeigt von Charakter. Ich habe 
Sie immer hochgeſchätzt, Fräulein Emma, und habe kein 
Wort dagegen geſprochen, als ich ſah, daß ſich mein 
Sohn für Sie intereſſierte. Hoffentlich überwindet Oskar 
dieſen Sturm ſeiner Empfindungen. Ich wünſche Ihnen, 
Fräulein Emma, für ihre Zukunft das Beſte. Verzeihen 
Sie mir, wenn ich Sie jetzt allein laſſe, das exzentriſche 
Temperament Oskars hat mich in dieſer Stunde gewiß 
ſehr nötig. Leben Sie wohl, Fräulein Emma. (Er reicht 
ihr die Hand.) 

Emma (beginnt heftig zu weinen). 

Papa. Faſſung, liebes Fräulein! Die Gefühle ſind ein Feind 
des Lebens. Sie richten uns zugrunde, wenn wir uns 
denſelben zu ſehr hingeben. 

Emma (läßt ſich auf dem Sofa nieder). 

Papa (geht ſchweigend nach links ab). 

Lydia (hört man vom Garten aus rufen). Papa... wo biſt 
du ſo lange? ... Warum kommſt du nicht? Papa! (Sie 
erſcheint in der Gartentüre mit einem Champagnerglas 
und tritt ein.) Sollen wir den Champagner allein 
Kihlenn Pap hl!!! 

Emma lerhebt ſich). 

Lydia. Pardon ... Sie find hier, Fräulein Emma? Und 
ganz allein? 

Emma. Der gnädige Herr war ſoeben noch hier. Ich hatte 
eine Unterredung mit ihm. 

Lydia. Um Gotteswillen, Sie ſind ja in Trauer? 

Emma. Meine Mutter iſt geſtorben. 
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Lydia. Das tut mir herzlich leid. Bedauere, liebes Fräulein. 
(Reicht ihr die Hand.) Das iſt furchtbar traurig. Sie 
waren ſchon ſo lange nicht mehr bei uns. Werden Sie 
jetzt wieder öfters kommen? 

Emma. Ich weiß noch gar nichts, Fräulein. 

Lydia. Sie find fo ernſt .. . fo traurig. Ich begreife. Aber 
mir kommt das Leben fo ſchön vor... ich könnte ſingen 
und tanzen vor Freude. Seien Sie mir nicht böſe, daß 
ich fo zu Ihnen rede ... und fo übermütig bin . . . Aber 
Sie werden es auch begreiflich finden ... Ich habe mich 
nämlich verlobt ... Ja... (Macht einen Blick gegen den 
Garten.) Na alſo ... da kommt der ſchlimme Menſch 
ſchon nachgelaufen. Ich habe es mir gedacht, daß er es 
nicht eine Minute ohne mich aushalten wird. 

Robert (eilt ins Zimmer). Schatz, was iſt mit dir? Eben 
verlobt und ſchon wieder verlaſſen! (Er ſieht Emma, er 
zuckt zuſammen und blickt ſie an, als ſtünde er vor einem 
Rätſel.) 

Lydia. Hier ſtelle ich Ihnen gleich meinen Bräutigam vor: 
Dr. Robert Englmann. (Zu Nobert.) Fräulein Emma 
Korinsky. 

Emma (verneigt ſich, fie läßt die innere Erregung nicht merken). 

Robert (wie geiſtesabweſend, mechaniſch). Sehr erfreut. 

Lydia. Nun... Fräulein Emma ... Sie gratulieren mir 
gar nicht? Gefällt er Ihnen nicht? 

Emma. Wenn Sie Wert auf meinen Glückwunſch legen... 
(Reicht ihr die Hand.) Ich gratuliere Ihnen. 

Lydia. Das war doch nur Scherz. Daß Sie mir nichts 
Böſes wünſchen, daß weiß ich zu gut. Ich danke Ihnen. 
Nun will ich aber ſehen, wo Papa fo lange bleibt. 
Amüſiere das Fräulein inzwiſchen ... ſonſt hält dich das 
Fräulein für langweilig .. . (Ab nach links.) 
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Emma (Halblaut). Iſt das ein Traum, Robert, oder er⸗ 
bärmliche Wirklichkeit? 

Robert (der feine Sicherheit wieder findet. Mit Ruhe und 
Überlegenheit). Vor allem bitte ich dich, hier kein Auf— 
ſehen zu machen. 

Emma. Du haſt dich wirklich verlobt mit der Tochter dieſes 
Hauſes? 

Robert. Jawohl. Und ich habe auch die Abſicht, Lydia zu 
heiraten und ein anſtändiges, neues Leben zu beginnen. 

Emma. Da werde ich auch noch ein Wort mitſprechen. 

Robert. Jedenfalls nicht hier. Hoffentlich biſt du ſo ge— 
ſchmackvoll, mich in dieſem Hauſe mit jeder Szene zu 
verſchonen. 

Emma. Du ſollteſt mich kennen, Robert. 

Robert. Alſo dann gut. Bitte, was willſt du von mir? 
Aber etwas kurz, wenn ich bitten darf. 

Emma. Ich bin heute früh hier angekommen. Mein erſter 
Weg war zu dir. Du warſt aber nicht mehr zu Hauſe. 
Ich kann dir nicht ſchildern, wie mir zumute I 

Robert (unterbricht ſie). Ich mache dir einen Vorſchlag, 
Emma. Du wünſcheſt offenbar eine Ausſprache mit mir. 
Wir treffen uns heute nachmittags oder morgen, wo es 
dir beliebt. übrigens, mein liebes Kind, ich weiß eigentlich 
nicht, was du von mir noch willſt. Ich habe unſere 
Beziehungen bereits für erledigt betrachtet. 

Emma. So? Erledigt? 

Robert. Ich habe dir geſchrieben ... dreimal geſchrieben, 
ohne eine Antwort erhalten zu haben. Auf dieſe Weiſe 
erledigen ſich ſolche Angelegenheiten von ſelbſt. Oder iſt 
es anders? 

Emma. Ich habe dir keine Anwort geben können, denn 
deine Briefe waren fo kalt. .. jo herzlos, daß ich es 


nicht glauben konnte, dieſe Briefe hätteſt du geſchrieben. 
Denke dir das Elend und den Jammer meiner todkranken 
Mutter und dazu noch deine Briefe... ich hätte ſterben 
können vor Schmerz. So biſt du nicht. .. habe ich mir 
gejagt... jo kannſt du nicht ſein. Wenn ich dich erſt 
wieder ſähe, wäre doch alles wieder anders. 


Robert. Liebe Emma... machen wir kurzen Prozeß. Heute 


liegen die Dinge weſentlich anders als damals. Ich 
habe mich verlobt. Das ſagt ohnedies alles. Meine 
Briefe waren mit Abſicht kalt. .. oder wenn du willſt, 
herzlos. .. weil ich entſchloſſen war unſeren Beziehungen 
ein Ende zu ſetzen. Erinnere dich nur: Bei Beginn 
unſerer Liebelei habe ich dich ſofort auf die verſchiedenen 
Eventualitäten aufmerkſam gemacht, um nicht hinterher 
als brutal und rückſichtslos zu gelten. 


Emma (tief aufatmend). Erlaube, daß ich mich ſetze. (Läßt 


ſich auf einen Stuhl nieder.) 


Robert. Sollteſt du dich in einer finanziellen Notlage 


befinden, jo bin ich ſehr gerne bereit... 


Emma (erhebt ſich raſch). Robert. .. es iſt genug... 


(Pauſe.) Ja, du haſt recht. Ich habe mich dir freiwillig 
an den Hals geworfen und keine Garantien von dir 
verlangt. Das war leichtſinnig und unvernünftig von 
mir, ich werde aber auch die Konſequenzen zu tragen 
wiſſen. Du gibſt mir den Laufpaß... jo wie man eine 
Dirne von ſich weiſt. .. ich ſtelle es nicht in Abrede, 
es iſt dein Recht. Ich aber habe dich geliebt mit jener 
Liebe, die ſelbſt den Tod nicht fürchtet. .. Ich werde 
dir keine Szene machen ... ich werde die Wege deines 
Lebens durch nichts kreuzen... dazu bin ich zu ſtolz. .. 
ich bin keine Dirne. Aber eins muß ich dir noch ſagen, 
ich darf es dir in dieſer ernſten Stunde nicht ver— 


ſchweigen. .. du gibſt nicht nur mir den Abſchied, 
Robert... mit mir wandert auch ein zweites Weſen, 
weiß Gott wohin. (Setzt ſich und verhüllt ihr Geſicht. 
Weint.) 

Robert (der eben im Begriffe war ſich eine Zigarette an— 
zuzünden. Mit einem Schlage wie umgewandelt, nervös, 
unruhig, kämpft mühſam die furchtbare Erregung nieder, 
beſtürzt und kleinlaut). Was redeſt du da für einen 
Unſinn daher? 

Emma. Es iſt kein Unfinn, Robert. Ich habe es ſelbſt nicht 
für möglich gehalten. Auf der Rückreiſe iſt mir alles 
klar geworden. Es iſt ſo. Ich trage ein Kind unter 
meinem Herzen... ein Kind von dir, Robert. (Schluchzt 
in ſich hinein.) 

Robert. Das fehlte noch. Emma, nimm doch Vernunft an. 
Das iſt einfach nicht möglich. .. das iſt heller Wahn— 
finn... das wäre ja das Entſetzlichſte von der Welt... 

Emma (ſch faſſend, mild und gütig). Das wäre es nicht, 
Robert. Für ein Weib iſt es das höchſte Glück, Mutter 
zu werden. Es iſt mein höchſtes Glück, wenn du mich 
nur ein wenig lieb haſt. Ich will alles gerne ertragen 
und erdulden, nur dich darf ich nicht verlieren. Robert, 
denke an die Stunden unſeres Glückes ... fie werden 
wiederkommen. .. ich will tun, was ich in deinen Blicken 
leſen kann. Mache dich los von hier! An mich bindet 
dich doch mehr als an dieſes Haus... Mache mich nicht 
zum elendeſten und ärmſten Geſchöpf! 

Robert (nervös, ab und zu horchend, ob niemand kommt, 
hat ſich wieder gefaßt und Ruhe gewonnen). Jedenfalls 
läßt ſich dieſe Kalamität in dieſer heiteren Schattierung 
nicht im Handumdrehen aus der Welt ſchaffen. Ferner 
glaube ich, daß du dich in einem gründlichen Irrtum 


hinſichtlich deines Zuſtandes befindeſt. Nach meiner Be⸗ 
urteilung iſt das einfach nicht möglich. | 

Emma. Dann wirft du eben dem Urteile eines Arztes 
Glauben ſchenken müſſen, wenn ich dir nicht genüge. 

Robert. Ich erwarte dich heute nachmittags in meiner 
Wohnung... dort werden wir uns klar werden, was in 
dieſem Falle zu tun iſt. 

Emma. Ich füge mich deinem Willen. 

Robert. Sag mir, Emma, was hat dich überhaupt in 
dieſes Haus geführt? 

Emma. Das will ich dir heute nachmittag erzählen. Ich 
bitte dich noch einmal, Robert: Mache dich los von 
hier. . . ich kann es nicht glauben, daß du hier dein 
Glück findeit... 

Robert. Haſt du hier noch eine Angelegenheit zu beſorgen? 

Emma. Ich will dich nur noch fragen, ob meine Liebe zu 
dir dieſen bitteren Lohn verdient hat? 

Robert (kalt und gleichgültig). Alſo dann auf Wiederſehen, 
Emma, um vier Uhr nachmittags in meiner Wohnung. 

Emma (reicht ihm die Hand, mit tränenerſtickter Stimme). 
Auf Wiederſehen. Durch die Mitteltüre ab.) 

Robert (bleibt in der Mitte des Zimmers ſtehen . .. ſtarrt 
einige Augenblicke vor ſich auf den Boden... bricht dann 
in ein kurzes, verbittertes Lachen aus.. ſchüttelt den Kopf. 
nimmt die Tabatiere aus der Taſche und zündet ſich eine 
Zigarette an). 

Papa (von links kommend). Mein lieber Doktor, ſeien Sie 
mir nicht böſe, daß ich Sie etwas warten ließ, aber wir 
haben da drinnen einen Patienten. Doch reden wir lieber 
nicht davon. 

Robert. Iſt Lydia etwas zugeſtoßen? 
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Papa. Die iſt kreuzfidel und ſucht ihren Bruder wieder 
ins Gleichgewicht zu bringen. 

Robert. Was iſt dem Armen geſchehen? 

Papa. Das iſt eine dumme Geſchichte. Fragen Sie mich 
lieber nicht. Iſt die junge Dame ſchon fort, welche 
zuerſt hier war? 

Robert. Ja. Die iſt fort. Was führt übrigens dieſes 
Fräulein in Ihr Haus? 

Papa. Wir kommen immer wieder auf dasſelbe Thema 
zurück. Es wäre mir lieber, wenn Ihnen mein Sohn 
ſelbſt ſeine ſchmerzlichſten Geheimniſſe, oder beſſer geſagt, 
jeine geheimſten Schmeczen anvertraute ... aber nachdem 
Sie ſozuſagen zur Familie gehören, kann ich reden... 

Robert (erkennt die Situation). Hat ſich Oskar in Fräulein 
Korinsky verliebt? 

Papa. Verliebt iſt keine Bezeichnung dafür... vernarrt... 
wahnſinnig vernarrt. Er wollte das Mädchen partout 
heiraten, aber Emma hat ihm die Erklärung gegeben, 
daß ſie einen andern liebe. Und nun tobt der Junge, 
er iſt kaum zu beruhigen; er ſagt, er werde den Neben- 
buhler einfach niederknallen. Er kennt ihn zwar gar nicht, 
aber er knallt ihn nieder. Was wollen ſie mit ſo einem 
armen, verliebten Teufel anfangen. Da gibt es nur 
Nachſicht und Güte. Mit der Zeit ſetzt ſich eine ſolche 
Miſere von ſelbſt. Nun, was ſagen Sie? Sie werden 
ſich denken: Da komme ich in eine nette Familie hinein. 
Wiſſen Sie vielleicht einen Rat... gedankenvoll genug 
jehen Sie gerade aus. 

Robert. Ich? Rat? Momentan nicht. Aber vielleicht fällt 
mir etwas ein. Der Fall iſt allerdings böſe. 

Papa. Mir ſcheint, Sie ſehen noch ſchwärzer als ich. So 
ſchlimm wird's nicht werden. Sie kennen eben den Fall 
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noch zu wenig. Eine dumme Jugendgeſchichte. Er wird 
Ihnen ſeinen Kummer gewiß ſelbſt klagen. Tröſten Sie 
ihn, Sie find ihm an Erfahrung und Alter weit über- 
legen. Aber nur das eine bitte ich Sie. Wenn mein 
Junge wirklich erfahren ſollte, wer ſein Nebenbuhler iſt, 
geben Sie ihm keinen Sekundanten ab... denn das 
wird die nächſte Dummheit meines Sohnes ſein, daß 
er glaubt, ein ſolcher Handel ſei nur mit der Waffe 
auszutragen.. . Das iſt die Sache doch nicht wert. Wenn 
er mit dieſer Zumutung an Sie herantritt, Doktor, 
verſtändigen Sie mich. Mein Sohn iſt ein nervöſer Menſch 
und ein ganz miſerabler Fechter ... Betrachten Sie dies 
als eine Pflicht mir gegenüber. 

Robert. Ich werde beſtrebt ſein, Oskar von ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft zu heilen. Als Sekundant werde ich in dieſer 
Angelegenheit niemals fungieren, das verſpreche ich Ihnen. 

Papa. Das beruhigt mich und freut mich, lieber Doktor. 

Lydia chaſtig von links eintretend). Papa! Weißt du wer 
zu Beſuch kommt? 

Papa. Wie ſoll ich das wiſſen. Unſere Mauern ſind doch 
ſolid gebaut. 

Lydia. Tante Berta und Onkel Georg. 

Papa (erftaunt). Nicht möglich. | 

Lydia. Ich habe fie ſchon vom Fenfter aus begrüßt. 

Papa. Und wo iſt Oskar? 

Lydia. Er iſt in ſeinem Zimmer und ſchläft. Ich muß 
Tante Berta entgegen. (Eilt durch die Mitteltüre ab, 
nachdem ſie Robert ſchnell noch einen Kuß gegeben hat.) 

Papa. Lydia hat dieſe Tante beſonders lieb. Vor Monaten 
hat es einmal eine kleine Differenz gegeben und ſeitdem 
waren die gegenſeitigen Beſuche eingeſtellt. Und nun 
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kommt Tante Berta wieder, damit müſſen Sie ſich die 
Freude Lydias erklären. 

Robert. Wer iſt Tante Berta eigentlich? 

Papa. Sie werden ſie gleich kennen lernen. Ein tadelloſes 
Weib. . . wird Ihnen gefallen. Dafür iſt er etwas ſchwer 
verdaulich . .. Sie werden den Regierungsrat Imhoff 
bereits kennen. 

(Regierungsrat Imhoff und Frau Berta treten durch die Mitte 
ein. Lydia hat ihnen die Türe geöffnet.) 

Robert (ſinkt beim Anblicke Bertas beinahe zuſammen, er 
verliert aber trotzdem die Haltung nicht). 

Berta (wirft Robert ſofort einen durchdringenden Blick zu, 
ignoriert ihn jedoch vorläufig. Gegen Papa Sacher mit 
geſuchter Liebenswürdigkeit. Temperamentvoll, beinahe jugend- 
lich temperamentvoll). Onkelchen ... grüß dich Gott... 
na, wie geht es dir immer... du ſiehſt brillant aus... 
habe dich ſchon eine Ewigkeit nicht mehr geſehen. 

Papa. Danke, liebe Berta, freut mich, daß ihr uns wieder 
einmal das Vergnügen ſchenkt. Darf ich dir Herrn 
Dr. Robert Englmann vorſtellen? 

Berta. O Pardon ... gar nicht bemerkt. .. danke, lieber 
Onkel . .. aber wir kennen uns ſchon ... Guten Tag, 
Herr Doktor. 

Robert (macht eine Verbeugung). Gnädige Frau. (Küßt ihr 
die Hand. Gegen den Regierungsrat.) Herr Regierungsrat. 

Regierungsrat Imhoff (ickt mit dem Kopfe). Schon 
lange nicht mehr das Vergnügen gehabt. Wir haben in 
letzter Zeit ein ſehr zurückgezogenes Leben geführt. Ich 
bin mit Regierungsarbeiten ſehr überhäuft. Gegenwärtig 
beſchäftigt mich ein Elaborat ans Miniſterium über 
mehrere ſehr heikle Fragen ſozialökonomiſcher Natur. 
Eine Aufgabe, welche viel Geiſt erfordert. Ich wäre 
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auch heute zu dieſem Beſuche nicht gekommen, wenn mich 
nicht der ganz ſpezielle Wunſch meiner lieben Frau dazu 
beſtimmt hätte. 

Lydia. Das iſt doch ein glüchlicher Zufall. Tante .... 
Onkel ... ich weiß nicht, wie ich euch das ſagen ſoll. 
(Zu Robert.) Ach und du ſtehſt auch ſo da wie eine 
Schildwache . . . Papa, ſag's doch du! 

Papa. Na alſo. .. da brauchen wir nicht lange umzuſchneiden. 
Der kleine Grasaffe hat ſich nämlich heute mit Dr. 
Englmann verlobt. 

Berta (ſtaunend und liebenswürdig). Wie verlobt? Mit 
No... mit Dr. Englmann? Iſt das kein Ulk? 

Lydia. Nein Tante, volle Wahrheit. Sieh mal her. (Springt 
zu Robert, fällt ihm um den Hals und küßt ihn.) 

Robert (peinlich berührt). Aber Lydia ... das ſchickt ſich 
doch nicht. 

Berta. Das ſchickt ſich ſchon, Herr Doktor. Ich gratuliere 
euch. (Nimmt beide bei den Händen.) Und glücklich ſollt 
ihr werden. (Küßt Lydia ungeſtüm und herzlich.) Du 
ſüße, kleine Katze. So, jetzt laß dir vom Onkel auch 
gratulieren. (Schiebt ſie zum Regierungsrat. Dann ſpricht 
Berta mit Robert.) 

Imhoff (ſalbungsvoll). Ich wünſche dir natürlich nur das 
Beſte, meine liebe Lydia. Die Ehe iſt allerdings kein 
Kinderſpiel. Wenn ſich aber zwei Menſchen lieb haben, 
ſo kann ein Stück Paradies daraus werden. (Er küßt 
ſie auf die Stirne und ſpricht dann leiſe mit ihr weiter.) 

Lydia blickt andächtig zu Imhoff empor). 

Papa (Hat ſich ihnen glücklich lächelnd genähert, Imhoff zu⸗ 
ſtimmend auf die Schulter geklopft, und ſpricht leiſe mit 
ihnen). 

Berta (halblaut zu Robert). Alſo deshalb Haft du nichts 
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mehr von dir hören laſſen. Du biſt ein ſauberer Patron. 
Meiner Nichte haſt du inzwiſchen die Cour geſchnitten. 
Du ſcheinſt ja mit allen möglichen Salben präpariert 
zu ſein. 

Robert (bebend, mit gefalteten Händen). Ich bitte Sie in⸗ 
ſtändigſt, gnädige Frau, erlaſſen Sie mir heute den 
Skandal. Meinetwegen morgen oder übermorgen, aber 
nur heute nicht! 

Berta lenergiſch). Wenn du noch einmal „gnädige Frau“ zu 
mir ſagſt, ſo mache ich ſofort einen Krach. Liebſt du 
mich oder liebſt du mich nicht? 

Robert (zitternd). Ja Berta... ich liebe Sie... did... 
aber 

Berta. Ruhig, kein aber... Gut, dann bin ich mit der 
Verlobung meiner Nichte einverſtanden. Wieder laut.) 
Ich gratuliere Ihnen nochmals, Herr Doktor ... es freut 
mich, daß Sie Ihr guter Geſchmack in dieſes Haus ge— 
führt hat. 

Imhoff. Nun, teure Berta... iſt deine Konferenz mit 
dem Herrn Doktor noch nicht zu Ende? 

Berta. Ich habe ihm warm ans Herz gelegt, daß er nun— 
mehr nur die eine Pflicht kennen darf, Lydia glücklich 
zu machen. 

Imhoff. Gewiß, junger Freund. Glauben Sie an die 
Grundſätze meiner Frau, halten Sie feſt daran und Sie 
werden den richtigen Weg wandeln. 

Lydia (lebhaft rufend). Papa! Im Garten ſteht der 
Champagner eingekühlt. Ihr müßt doch endlich auf unſer 
Wohl trinken. Das gehört ſich doch bei einer richtigen 
Verlobung. 

Papa. Jawohl! Ich bitte die Herrſchaften, ſich in den 
Garten zu bemühen. Zugleich möchte ich euch alle für 
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heute nachmittag zu einer kleinen Automobilpartie ein⸗ 
laden! 

Lydia (hüpft vor Freude). Ach, du biſt entzückend, Papa! 

Imhoff. Werden wir in deinem Auto aber auch alle Platz 
finden? 

Lydia. Wir müſſen uns einfach ein bißchen näher 
zuſammenſetzen. 

Papa. Es geht wunderbar. 

Berta. Abgemacht. Um zwei oder drei Uhr? 

Robert. Ich bitte um Vergebung, aber das iſt mir ganz 
unmöglich. Ich würde unendlich gerne mitfahren, aber 
ich kann nicht. 

Lydia. Robert! Warum kannſt du nicht? 

Robert. Ich habe heute nachmittag eine wichtige Ver⸗ 
handlung, mich ruft die Pflicht des Berufes. 

Berta. Reden Sie keinen Unſinn. Pflicht des Berufes. 
Ihre Verlobung iſt ein außergewöhnliches Ereignis ... 
man wird Sie entſchuldigen. übrigens haben Sie es 
als zukünftiger Schwiegerſohn des Herrn Sacher nicht 
nötig, ſich das Vergnügen des Lebens durch ein über⸗ 
triebenes Pflichtgefühl ſtören zu laſſen. 

Lydia (mit kindlicher Zärtlichkeit). Robert ... du kommſt 
mit .. . nicht wahr? Meine erſte Bitte kannſt du mir 
nicht abſchlagen? Du wirft dich frei machen ... ſei 
lieb Robert! Ich bin doch deine kleine, ſüße Maus? 

Robert (überwältigt von ihrer Bitte). Alſo ja... ich 
werde mich frei machen ... ich fahre mit! 

Lydia. Mein lieber Robert. (Küßt ihn.) 

Berta. Bravo! Das iſt ein Mann. 

Papa. Darf ich bitten, jetzt in den Garten zu gehen? 

Imhoff (faßt Lydia am Arm). Komm kleines Schmeichel⸗ 
kätzchen. Das eine muß ich dir nämlich ſagen. Heute 
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iſt allerdings ein Ausnahmefall, aber ſonſt darfſt du an 
dem Pflichtgefühl deines zukünftigen Gatten nicht rütteln. 
Das Pflichtgefühl gehört zu den Grundfeſten eines Cha— 
rakters. Meine Frau pflegt das auch ſonſt nie zu tun ... 
fie machte nur aus Liebe zu dir eine Ausnahme ... das 
Pflichtgefühl gleicht ſozuſagen . . . (Er führt fie am Arm 
in den Garten.) 

Papa (folgt ihnen lächelnd in den Garten). 

Berta (will ebenfalls folgen). 

Robert (gibt ihr einen Wink zu bleiben). Gnädige Frau, 
ich bitte auf ein Wort. 

Berta (läßt die andern erſt verſchwinden). Was willſt du 
von mir? 

Robert. Das frage ich Sie. Sagen Sie mir ehrlich, was 
Sie mit mir anfangen wollen; Sie haben doch vor, 
irgendwie an mir Rache zu nehmen? 

Berta (ironiſch). Rache? Du biſt ein Dummkopf. 

Robert. Dann verſtehe ich Sie nicht. 

Berta. Gib mir einen Kuß! 

Robert (weicht zurück). Unmöglich. 

Berta l(energiſcher). Gib mir einen Kuß! 

Robert (ſieht ſich erſt ſcheu um und küßt fie dann N 

Berta (will ihn umarmen). Robert. 

Robert (wehrt ab und tritt zurück). Aber ich bitte Sie. 
wenn das jemand ſieht. 

Berta (ſich fügend). Alſo gut, laſſen wir's hier. Aber ſonſt 
wirſt du doch begreifen? 

Robert (ſchüttelt den Kopf). 

Berta (trocken und ſicher). Jetzt ſtehen wir direkt in ver— 
wandtſchaftlichen Beziehungen. Jetzt geht doch alles viel 
leichter. Du kannſt ungeniert uns einen Beſuch machen.. 
und ich brauche mich nicht zu fürchten, wenn man mich 
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aus eurer Wohnung wird kommen ſehen. Das iſt doch 
nicht ſchwer zu verſtehen. 

Robert. Aber denke an Lydia... 

Berta. Du wirſt doch Manns genug ſein, um mit zwei 
Weibern fertig zu werden... 

(Vom Garten hört man Lydia rufen): Robert... Robert... 
ſo komm doch! 

Robert. Meine Braut ruft! 

Berta (mit einem bachantiſchen Ausdruck). Und deine Ge⸗ 
liebte führſt du am Arm. .. hahaha! (Gehen Arm in 
Arm ab in den Garten.) 


Vorhang. 


- Ben. 


Dritter Akt. 


Wohnzimmer Englmanns wie im erſten Akt. Heller Tag. 


Robert Englmann (ſitzt an feinem Schreibtiſche, lieſt in 
einem Buche und raucht eine Zigarre. Er blickt auf und 
ſtößt den Rauch kräftig in die Luft). 

(Es klingelt im Vorzimmer. Pauſe.) 


Frau Bergmann (klopft an die Türe und tritt ein). 
Herr Doktor, eine Dame wünſcht Sie zu ſprechen. 

Robert. Bekannte Dame? 

Frau Bergmann. Fräulein Grete Hannau. 

Robert (erhebt ſich). Was ſucht die bei mir. Ich laſſe 
bitten. 

Frau Bergmann (ab und läßt Frl. Hannau eintreten). 

Robert (blickt erwartungsvoll gegen die Türe). 

Gretl Geremoniell und mit markierter Schüchternheit). Ich 
bitte um Entſchuldigung, Herr Doktor, wenn ich ſtöre. 

Robert. Was hat das wieder zu bedeuten? 

Gretl (leger und in ihrem Temperament). Servus, altes 
Haus. Ich bin gekommen, um von dir Abſchied zu nehmen. 

Robert (kühl und reſpektvoll). Ich dächte, wir hätten ſchon 
einmal Abſchied genommen. 

Gretl (ſpottet ihm nach). Nu! Es wird auch kein ſo großes 
Unglück ſein, wenn ich nochmals hier bin. 

Robert (ich verletzt ſtellend). Ich muß doch bitten, Fräulein 
Hannau. Sie werden wiſſen, daß id... 
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Gretl. Daß du verlobt bift... mit einem Mädel aus ſehr 
gutem Haufe... das weiß ich alles. Darfſt du deshalb 
mit mir nicht mehr reden? Was iſt denn aus dir für 
ein Fadian geworden? 

Robert (ſich in die Bruſt werfend). Mein ſehr verehrtes 
Fräulein. Ich muß Sie in der entſchiedenſten Weife.... 

Gretl (läßt ſich abſolut nicht irre machen). Ich bitte dich, 
tu' mir den einzigen Gefallen und ſage nicht immer 
„Sie“ zu mir. Das iſt mir zu dumm. Zwei Menſchen, 
wie wir, die ſich ſo gründlich auswendig und inwendig 
kennen gelernt haben... 

Robert. Laſſen wir dieſe trivialen Erinnerungen... 

Gretl. Geh... geh... ſchön war's doch. Und es ift dir 
auch jetzt nicht ſo zumute, wenn du dich auch noch ſo 
ehrwürdig ſtellſt, dazu kenne ich dich viel zu gut. 

Robert. Ich bitte dich ſomit inſtändigſt, mir zu ſagen, 
was dich hieher führt und bitte dich ferner, deinen 
Aufenthalt auf das minimalſte zu beſchränken. 

Gretl. So ändern ſich die Zeiten. Früher habe ich oft 
nicht lange genug dableiben können und... 

Robert (ärgerlich). Die Verhältniſſe haben ſich eben geändert. 

Gretl. Leider. Ich war eine dumme Gans, daß ich mit 
dir aufgehört habe, jetzt fie ich drinnen in der Klemme. 

Robert lerſchreckt auffahrend). Wie? Du auch? Du biſt 
doch nicht etwa... 

Gretl (ruhig). Aber was dir nicht einfällt. Ich glaube, das 
iſt bei mir gar nicht möglich. Finanziell geht es mir 
miſerabel . .. aber ſchon ganz miſerabel. 

Robert. Dein Verehrer wird dir doch helfen können? 


Gretl. Aber da liegt ja der Hund begraben. Ich habe mich 
ſchrecklich verſpekuliert. Sonſt war er gewiß ein lieber 
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Kerl, aber mit dem Geld . . . . Poſtbeamter iſt er .... 
weitere Erörterungen überflüſſig. 

Robert. Wozu erzählſt du mir das eigentlich, es intereſſiert 
mich gar nicht. 

Gretl. Ich bin noch nicht fertig. Schulden habe ich... ich 
weiß keinen Vergleich. Ich kann nicht länger mehr hier 
bleiben. Mit meinem Direktor habe ich den Kontrakt 
gütlich gelöſt. .. Er verzichtet auf mich für den Schluß 
der Saiſon. Heute abends reiſe ich ab... (Leiſe.) Nach 
Hamburg. . ſelbſtredend ohne erſt meine Gläubiger 
davon zu verſtändigen 

Robert. Wünſche dir eine frohe Reiſe und Glück für die 
Zukunft. 

Gretl. Das iſt ſehr lieb von dir... aber deshalb bin ich 
nicht gekommen 

Robert. So. .. warum alſo? 

Gretl (ſeufzt. Nach einer kleinen Pauſe). So ſchwer iſt mir 
ſchon lange nichts mehr angekommen. Ich bin es eben 
nicht gewohnt, mir etwas ſchenken zu laſſen. Mit dem 
Reiſegeld haperts nämlich, Robert. Und da habe ich an 
dich gedacht. Du heirateſt in kurzer Zeit ein reiches 
Mädel... du kannſt der armen Gretl zum Abſchied 
ſchon ein paar blaue Lappen ſpendieren .. Gott ſei 
Dank, daß es heraus iſt. 

Robert (greift in die Brieftaſche). Haſt du mit 200 Kronen 
genug? 

Gretl. Du biſt doch ein lieber Kerl. Ich muß dir einen 
Kuß geben. 

Robert (abwehrend). Vollſtändig überflüſſig. (Reicht ihr 
zwei Hundert⸗Kronenſcheine hin.) Bitte. Und nun, meine 
liebe Gretl, ſei beſorgt, daß du den Zug nicht verſäumſt. 

Gretl. Warum biſt du ſo borſtig zu mir. Ich habe dir 
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doch gar nichts getan. Wie ich gefühlt habe, daß du eine 
andere liebſt, bin ich ſelbſt gegangen. So ein Mädel 
findeſt du nicht alle Tage. Ich hätte mich auch deſperat 
ſtellen und dir rechte Geſchichten machen können.. 
Nun! Was wäre dir übrig geblieben. Wahrſcheinlich 
wärſt du dann heute noch kein glücklicher Bräutigam. 
Habe ich recht? 

Robert. Ja! Du biſt im Grunde genommen, ein lieber 
Schatz! Das will ich nicht in Abrede ſtellen. Aber ich 
als Bräutigam, kann dir das doch nicht mehr zeigen. 

Gretl. Warum nicht? Es ſieht's doch kein Menſch. 

Robert. Das wäre eine nette Moral für einen Verlobten. 
Nein, da tue ich nicht mehr mit. 

Gretl. Gut, gräm' ich mich auch nicht. Ich freue mich über 
meinen geſunden Humor, und daß mir nicht leicht etwas 
zu nahe geht. 

Robert. Du biſt eine leichtfertige Perſon. 

Gretl. Hahaha! Das iſt dein Glück. Oder wäre es dir 
angenehmer, wenn ich wahnſinnige Gebärden ſchnitte, 
weil du mich nicht mehr liebſt ... oder wenn ich Chloral⸗ 
hydrat ſöffe aus unglücklicher Liebe, wie das heute nachts 
in dem Hotel mir gegenüber ein dummes Mädel getan 
haben ſoll?. .. Dann wäre ich wohl keine leichtfertige 
Perſon? Hm?! 

Robert. Rede lieber keinen Unſinn zuſammen. 

Gretl. Wegen ſo eines dummen Mannsgeſichtes nimmt ſich 
die Gretl Hannau noch lange nicht das Leben. Ich bin 
froh, daß ich aus dieſem Nefte verduften kann. In Ham⸗ 
burg oder dort, wohin mich jetzt der Wind trägt, wird 
ſich ſchon wieder irgend ein Schaf finden, daß an mir 
Gefallen hat. Und ſollten wir zwei uns je irgendwo 
wieder treffen und gerade nichts Beſſeres zu tun haben... 


wer weiß, ob du nicht geneigt biſt, Erinnerungen auf- 
zufriſchen ... 

Robert. Möglich ... alles möglich . .. aber ich fürchte Gretl, 
du wirſt die nötigen Vorbereitungen zur Reiſe nicht mehr 
treffen können. 

Gretl. Mein Zug geht erſt abends 6 Uhr 30 Minuten. 
Aber ich reſpektiere deine Bräutigamspoſition. Leb' wohl, 
Robert. Einen Kuß, du Grobian, wirſt du mir doch geben? 

Robert. Ausgeſchloſſen ... Gretl . . . ausgeſchloſſen! 

Gretl (fest ſich). Das möchte ich ſehen. Dann bleibe ich 
bis zum Abend hier. 

Robert. Alſo, dann lieber den Kuß. 

Gretl (ſpringt auf, umarmt Robert und küßt ihn ungeſtüm). 
Ich habe dich trotzdem noch lieb, obwohl du ſo eklig zu 
mir biſt. 

Robert (läßt alles ruhig geſchehen, er findet im Grunde 
ſelbſt Gefallen daran. Er hat beide Arme um ihre Taille 
geſchlungen). Jetzt iſt es genug, Gretl! 

Gretl. War's gut? 

Robert. Doch ... doch . .. du biſt ja ein ſüßer Racker. 

Gretl. Und jo etwas läßt du nach Hamburg fahren ... 
Strafbarer Leichtſinn . . . Wirſt noch an mich denken... 
Glaube kaum, daß mich deine zukünftige Frau über— 
trumpfen wird ... Lebe wohl. (Drückt ihm die Hand.) 
Muß ich rückwärts hinuntergehen? 

Robert. Dieſer Ausgang exiſtiert nicht mehr, ich habe ihn 
verrammeln laſſen. 

Gretl. Du biſt ja blödſinnig ehrenhaft geworden. Leb' wohl. 

Robert. Glückliche Reiſe. (Er begleitet ſie bis ins Vor— 
zimmer hinaus und kommt dann zurück. Er ſetzt ſich wieder 
an den Schreibtiſch, zündet ſich eine Zigarette an. Dann 
erhebt er ſich plötzlich, von einem Gedanken erfüllt.) Ach, 


e 


ja! (Geht zur Türe.) Frau Bergmann! Auf ein Wort 
möchte ich Sie bitten. 

Frau Bergmann (tritt ſofort ein). Herr Doktor? 

Robert (geht auf und ab, ſinnend). Was hat Fräulein 
Emma geſtern zu Ihnen geſagt, nachdem mich das Fräulein 
nicht getroffen hat und Sie ihr meinen Brief überreichten? 

Frau Bergmann. Das Fräulein war ſehr verwundert, 
aber geſagt hat es nichts. 

Robert. Auch nicht, daß ſie ſpäter oder vielleicht heute 
nochmals kommen wird? 

Frau Bergmann (nachdenkend). Sie hat gar nichts geſagt. 

Robert. Brief iſt heute noch keiner gekommen? 

Frau Bergmann. Weder in der Frühe noch jetzt mittags. 

Robert. Ich danke Ihnen. 

Frau Bergmann. Bitte, Herr Doktor. 

(Es klingelt im Vorzimmer.) 

Robert. Vielleicht kommt Fräulein Emma jetzt. Sehen Sie 
nach. (Frau Bergmann ab.) 

Maler Ziegler (tritt ein). Servus, lieber Freund. 

Robert. Das iſt ein ungewohnter Beſuch. 

Ziegler (nervös herumgehend). Entſchuldige, daß ich ſtöre. 

Robert. Willſt du nicht Platz nehmen? 

Ziegler. Danke. Ich bin zu aufgeregt. Mich führt eine 
heikle, perſönliche Angelegenheit zu dir. 

Robert. Du haſt doch nicht etwa ein Duell? 

Ziegler. Ich bin zwar etwas verrückt, aber ſo verrückt 
noch lange nicht. 

Robert. Heraus damit. 

Ziegler. Du weißt, Robert, die Weiber waren immer eine 
ſchwache Seite in meinem Leben. 

Robert. Bitte, ſetze dich doch. 

Ziegler. Ich ſpreche mich leichter ſo aus. Ich bin eigentlich 
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ſchon alt genug, um in Penſion zu gehen. Aber es ift 
mir nicht möglich . .. Auf einmal packt mich wieder ein 
aktiver Geiſt . . . und dann iſt der Teufel bei mir los. 
Jetzt hat wieder irgend ſo ein Idiot ein Bild von mir 
gekauft . . . das iſt gewiß ſehr ſchön von dem Manne, 
aber ein Idiot bleibt er doch ... Da iſt mir nun eine 
Idee gekommen. Ich will auch ein neues Leben beginnen, 
jo wie du. Dazu brauche ich aber ein Weib . .. Zu einem 
neuen Leben braucht doch jeder Menſch ein Weib, warum 
ſoll ich eine Ausnahme machen. 

Robert. Ich weiß nur nicht, was ich mit dieſer löblichen 
Abſicht zu tun habe. 

Ziegler. Das ſollſt du gleich hören. (Er ſetzt ſich.) Geſtern 
führt mich der Zufall nachmittags an deinem Haufe vor- 
über, als gerade eine junge, ſchwarzgekleidete Dame aus 
der Gartentüre tritt. Sie war mir bekannt vom Sehen 
aus, aber in den letzten Monaten hatte ich ſie ganz aus 
dem Geſichte verloren. Dieſes Mädel hat mir immer 
gefallen, ſo oft ich ihr zufällig begegnet bin; aber in dem 
Schwarz hat ſie einen ganz beſonderen Eindruck auf mich 
gemacht. 

Robert. Eine Zeitlang haben beſonders Weiber in Blau 
auf dich einen ſtarken Eindruck gemacht. 

Ziegler. Verhöhne mich nicht, es geht mir ſeeliſch ganz 
niederträchtig. Ich bin nun der Dame nachgegangen und 
habe ſie angeſprochen. Darauf gab ſie mir zur Antwort: 
Mein Herr, ich danke für Ihre Begleitung, ich habe 
Schweres am Herzen... wollen Sie mich allein laſſen .. 

Robert. Du haſt ſie natürlich nicht allein gelaſſen! 

Ziegler. Ja. Gegen meine Gewohnheit. Dieſe paar Worte 
haben einen tiefen Eindruck auf mich gemacht. .. das 
war wie ein Erlebnis. 
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Robert. Und wie komme ich damit in Beziehung? 

Ziegler. Stelle dich nicht ſo unſchuldig. Du kennſt dieſe 
Dame, davon bin ich uͤberzeugt. Sie iſt nicht umfonft 
aus deinem Hauſe getreten. 

Robert. Du biſt komiſch. Hier wohnen doch noch andere 
Leute auch. 

Ziegler. Ich laſſe mich nicht irre machen. Möglich, daß 
meine Logik ſchlecht iſt, aber mein Inſtinkt ſagt nein, 
und ich habe einen guten Inſtinkt. Robert, du kennſt 
das Mädchen! 

Robert. Vielleicht. 

Ziegler. Und du ſtehſt oder ſtandeſt in näheren Beziehungen 
zu ihr? 

Robert. Dieſe Behauptung iſt kühn. 

Ziegler. Ich weiß, daß du ſeit deinem Verkehre im Hauſe 
Sacher ein ſtreng ſolides Leben führſt und da habe ich 
mir folgendes geſagt: Dieſe ſchwarze Dame iſt offenbar 
eine Geliebte Roberts, die ihn nicht ſo ohneweiters frei 
gibt und ihm vielleicht Scherereien macht. Das kommt 
doch vor? 

Robert. Mein lieber Freund, du biſt entweder betrunken 
oder verrückt! 

Ziegler. Beſchimpfe mich nur gleich. Ich bin doch 
hier, um dir gewiſſermaßen einen Freundſchaftsdienſt zu 
erweiſen. Du weißt, ich teile deine Replacant-Philoſophie 
und glaube, daß man ein Mädel ſehr leicht anbringt, 
wenn man für einen Erſatzmann ſorgt. Ich ſtelle mich 
dir zur Verfügung... ich bin verliebt in das Mädel... 
ich nehme dir das Mädel mit Vergnügen ab. 

Robert (fängt zu lachen an). 

Ziegler. Du kannſt auch lachen. Das iſt doch ſchön von 
mir. Und das Mädel wird es nicht ſchlecht haben bei 
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mir. Ein Bild habe ich wieder verkauft... ich kann mir 
den Luxus eines Weibes ruhig erlauben. Es handelt ſich 
nur, daß du mich bei dem Mädel in ein gutes Licht 
ſtellſt. 

Robert. Du weißt doch gar nicht, ob ich dieſe Dame 
überhaupt kenne. 

Ziegler. Leugne nicht. Das iſt dein Geſchmack. Das Mädel 
iſt von dir gekommen... du haſt dem Mädel das Herz 
ſchwer gemacht . . . Ich will es ihr aber wieder leicht 
machen. Alſo willſt du mir dieſen Liebesdienſt erweiſen? 

Robert. Wenn du nicht ſo ein großer Eſel wärſt, müßte 
ich dir jetzt eine Grobheit ſagen. 

Ziegler. Du willſt mir alſo nicht zu dieſem Weibe ver- 
helfen? 

Robert. Jetzt im vollen Ernſte. Nein! Wenn ich das täte, 
würde ich dir den ſchlechteſten Dienſt erweiſen, deſſen 
ein Kamerad fähig iſt. 

Ziegler (betroffen). Das kann ich nicht glauben... das 
Mädel ſieht fo ſüß und ſanft aus... wie eine Madonna. 
wie eine Heilige... 

Robert. Das ſind aber nicht die Weiber, welche zu unſerm 
leichtfertigen Lebenswandel paſſen. 

Ziegler. Oho! Damit iſt es jetzt bei mir ebenfalls aus. 
Ich beginne auch ein neues, geſittetes Daſein. Ich liebe 
dieſes Weib. . . ich werde es wahrſcheinlich auch heiraten. 

Robert. Solange ich dich kenne, haſt du mindeſtens ſchon 
zehnmal ein neues, geſittetes Daſein begonnen. Und ich 
kenne dich erſt fünf Jahre. 

Ziegler. Es kann dir eigentlich ganz Wurſt ſein, was ich 
mit dem Weibe beginnen werde. Du biſt mir auf alle 
Fälle zu Dank verpflichtet, daß ich den Ehrgeiz habe, 
der Thronprätendent im Herzen dieſer Dame zu jein. 
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Es iſt ſozuſagen deine Pflicht, meine edlen Regungen 
und Abſichten zu unterſtützen. | 
Robert. Davon kann nicht die Rede fein. Hier liegen 
Kombinationen peinlichſter Natur vor. Schlage dir das 

Mädchen aus dem Kopfe. 

Ziegler. Du kennſt alſo die Dame und ſtehſt zu ihr in 
Beziehungen? | 

Robert. Jawohl, Emma Korinsky war meine Geliebte. 

Ziegler. Alſo Emma heißt ſie. Schön, daß ich das weiß. 
Du willſt aber dieſe Beziehungen Iöfen... oder haſt ſie 
ſchon gelöſt? 

Robert. Darüber bin ich dir keine Rechenſchaft ſchuldig. 

Ziegler. Du kannſt mir auch keine Hoffnung geben, daß 
ſich der Wunſch meines Herzens erfüllen wird? 

Robert. Ganz ausgeſchloſſen. 

Ziegler. Gut, dann erfaſſe ich die Sache auf eigene Fauſt. 
Ich bin zu dir gekommen, wie man zu einem Vater 
kommt, wenn man um die Hand der Tochter bittet... 
es iſt ja lächerlich, aber ich Schaf habe es doch getan.. 
und du... du hüllſt dich in Geheimniſſe ... deine Worte 
ſehen aus wie Tafchenfpielerfünfte... aus denen man 
nicht klug werden kann. Jetzt ſuche ich das Fräulein 
auf... ich weiß zwar nicht wo fie wohnt... aber ich 
werde ſie ſchon finden. Ich bin zwar nicht ſo jung und 
ſchön wie Dr. Robert Englmann ... aber ſchließlich habe 
ich auch noch meine aktiven Tage. Und ich werde arbeiten 
und werde auch wieder Bilder verkaufen ... und ein 
neues Leben werde ich anfangen auch ohne deine Protektion. 
Da müßte es doch mit dem Teufel zugehen, wenn mich 
dieſes Mädel nicht auch lieb gewinnen ſollte. Weißt du 
Robert... einem Mädel das Herz ſchwer machen... ein 
Mädel ſtehen laſſen. .. ein Mädel feinem Freunde nicht 
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gönnen. . . . das find keine beſonderen Heldentaten .. .. 
Meinen Beifall findeſt du nicht. .. Adieu. .. (Er will 
gehen.) 

(Im ſelben Augenblicke läutet es im Vorzimmer.) 

Ziegler (bleibt erwartungsvoll ſtehen). Sollte ſie jetzt 
kommen? 

(Fritz Steininger und Oskar treten ein. Oskar iſt bleich und 

ſieht verſtört aus.) 

Robert (verwundert). Wie... die Herren bei mir? 

Oskar (gereizt und im feindſeligen Tone). Sie ſcheinen noch 
nicht zu wiſſen, was geſchehen iſt? Ihr fröhliches Geſicht 
kann ich mir ſonſt nicht erklären. 

Steininger (zu Oskar laut). Oskar, du haſt mir ver⸗ 
ſprochen, die Ruhe zu bewahren. 

Oskar (gemäßigt). Ich erſuche Sie, Herr Doktor, mir Ges 
legenheit zu bieten, mit Ihnen allein zu ſprechen. Meinen 
Couſin habe ich gebeten, mich zu begleiten, er iſt in mein 
Vertrauen gezogen. 

Robert (hat die innere Ruhe nicht verloren, er durchblickt 
die Situation und bewahrt eine große Förmlichkeit). Mein 
Freund, Maler Ziegler, iſt Ihnen bekannt. 

Ziegler (verbeugt fich). 

Robert. Er genießt mein vollſtes Vertrauen. Ich kenne 
das Thema der gewünſchten Unterredung nicht. Der 
merkwürdige Ton jedoch, den Sie mir gegenüber an- 
ſchlagen, ſagt mir, daß zwiſchen uns etwas vorgefallen 
ſein muß, wodurch die freundſchaftlichen Beziehungen 
entweder gelockert oder gar zerſtört worden ſind. 

Oskar. Zerſtört .. . zerſtört .. . das iſt die richtige Be— 
zeichnung. 

Steininger (mahnt ihn durch eine Gebärde, ſich nicht hin— 
reißen zu laſſen). 
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Robert. Dann erſcheint es mir wünſchenswert, daß fid die 
Beſprechung vor zwei Zeugen vollziehe. Ziegler, darf ich 
dich bitten, noch hier zu bleiben? 

Ziegler. Bitte. 

Robert. Wollen ſich die Herren nicht ſetzen? 

Oskar. Die Sache iſt bald erledigt. Das Thema der Unter⸗ 
redung lautet: Fräulein Emma Korinsky iſt tot. 

Robert (fieht ihn groß an, erbleicht und läßt ſich zitternd 
auf einen Stuhl nieder). 

Ziegler (wie von einer Tarantel geſtochen). Wer, ſagten Sie, 
iſt tot? 

Steininger. Du kennſt die Dame wahrſcheinlich nicht: 
Emma Korinsky. 

Ziegler. Das iſt nicht möglich. Aber natürlich kenne ich 
fie... ich bin doch verliebt in fie... ich will fie doch 
heiraten ... und ihr jagt... Emma ſei tot? 

Steininger. In ihrem Hotelzimmer wurde ſie heute früh 
leblos aufgefunden .. 

Ziegler. In welchem Hotel, ſage mir? 

Steininger. Im Hotel Rheinberger. | 

Ziegler. Robert... Emma iſt tot... nein, das glaube 
ich nicht ... Adieu, meine Herren . .. vielleicht ift ihr 
noch zu helfen . .. Lieber Gott im Himmel, laß mich ihr 
Lebensretter ſein ... Was iſt dem Fräulein geſchehen? 
Fritz ... iſt fie verunglückt? ... 

Steininger. Emma hat Gift genommen. 

Ziegler. Gift! Das iſt furchtbar. Selbſtmord? (Pauſe. 
Er ſieht Robert durchdringend an, als ob er alles wüßte.) 
Robert .. . ich will nicht hoffen . .. Dann wäre es aus 
mit unſerer Freundſchaft! Adieu, meine Herren. Arme 
Emma! (Eilt raſch durch die Mitte ab.) 

Robert ſſitzt wie verſteinert). 
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Oskar. Was hat dieſer Menſch mit dem Fräulein zu 
ſchaffen? 

Steininger. Das weiß ich nicht. 

Robert (erhebt ſich plötzlich, als hätte er einen Entſchluß 
gefaßt. Reſolut). Und weshalb kommen die Herren zu mir, 
wenn es wahr iſt, daß Emma nicht mehr lebt? 

Oskar (herausbrechend). Weil Sie ihr Mörder find! 

Steininger. Mäßige dich, Oskar. 

Robert. Mein Herr... überlegen Sie ſich, was Sie reden! 
(Mißt ihn, kehrt ſich dann um und ſetzt ſich wieder.) 
Oskar (zieht einen Brief aus der Taſche. Mit mehr Ruhe). 

Ich bin gekommen, um vollkommene Klarheit über den 
Fall zu erhalten. Fräulein Emma Korinsky hat dieſen 
Brief offenbar in ihrer letzten Stunde geſchrieben. Dieſer 
Brief iſt entweder Wahrheit oder Lüge; ich lege Ihnen 
denſelben zur Entſcheidung vor. Ich ſetze voraus, daß 
Sie ehrenhaft genug ſind, um nicht der Toten gegenüber 
ein Unrecht begehen zu können, nachdem Sie die Lebende 
augenſcheinlich nicht davor bewahrt haben. Bitte, leſen 

Sie. (Legt den Brief auf den Tiſch.) 

Robert (ringt ſeine Aufregung nieder und bezwingt ſeine 
zornigen Aufwallungen über Oskars Worte). Es iſt mir 
nicht möglich. Fritz .. . ſei jo freundlich und lies ihn 
mir vor. 

Steininger (lieſt). „Mein teurer Freund!“ 

Oskar. Zum beſſeren Verſtändnis. Der Brief iſt an mich 
gerichtet. (Bleibt mit verſchränkten Armen rechts vorne 
ſtehen, den Rücken gegen Robert gewendet.) 

Steininger. „Es war ein großes Unrecht, daß ich Ihre 
Liebe ausgeſchlagen habe, aber ich war verblendet und 
glaubte den Worten eines anderen mehr und habe da— 
durch mein Glück mit Füßen getreten. Bis zur Stunde 
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hoffte ich, daß mich jener, deſſen Geliebte ich leichtfertig 

geworden bin, nicht verlaſſen und der Schande preisgeben 
würde. Mein Schickſal aber iſt hart. So wie ich Sie 
verſchmähte, hat er nun mich zur Seite geſchoben und 
jagt einem neuen Glücke nach. Mein Leben aber iſt ohne 
ihn nicht mehr denkbar. Ich ſchätze Sie, verehrter Freund, 
tauſendmal höher als früher; ich würde Sie auch lieben 
können und an Ihrer Seite glücklich ſein, aber ich muß 
aus dieſem Leben ſcheiden, denn ich habe meine Ehre 
verloren. Haben Sie die Güte, dafür Sorge zu tragen, 
daß meine letzten Wünſche erfüllt werden, die ich in 
einem eigenen Briefe aufzeichnete. Dafür den heißeſten 
Dank einer Unglücklichen, die erſt zu ſpät einſah, wie 
ſchwer ſie in ihrem kurzen Leben irrte. Emma.“ 

(Pauſe.) 

Robert (beinahe tonlos). Danke. (Pauſe.) 

Oskar. Ihr Name iſt in dieſem Briefe nicht genannt. Ihre 
Photographie jedoch, die ich unter ihrem Kopfkiſſen fand, 
hat für mich einige Klarheit in dieſe Sache gebracht. Ich 
möchte nun aus Ihrem eigenen Munde hören, ob Sie 
der Geliebte dieſes namenlos unglücklichen Mädchens 
waren, der es zu dieſem verzweiflungsvollen Schritte ge- 
trieben hat oder nicht? 

Robert (erhebt ſich. Entſchloſſen und beſtimmt). Jawohl, ich 
hatte mit Fräulein Emma Korinsky ein Liebesverhältnis, 
ſo wie ich in meinem Leben ſchon manches andere Ver⸗ 
hältnis unterhalten habe. 

Oskar. Dieſe Erklärung iſt beſtimmt. Danke. Sie find alfo 
mit Fräulein Emma in Liebesbeziehungen geſtanden und 
hatten trotzdem die Frechheit, in unſer Haus zu kommen. 

Robert (will ihn unterbrechen). Pardon... das it nicht.. 

Oskar (ſchreiend). Sparen Sie ſich alle Erörterungen. 
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der Fall iſt ſonnenklar. Sie find in unſer Haus gekommen 
und haben dort einem neuen Glücke nachgejagt. Sie 
haben ſich in unſerem Hauſe wohl gefühlt, während Sie 
ein armes Mädchen in Verzweiflung und Tod getrieben 
haben... Wiſſen Sie, wie ich eine ſolche Handlungs- 
weiſe bezeichne? Das iſt elende, erbärmliche Schurkerei, 
die nur ein niederträchtiger Schuft zuſtande bringt... 

Robert (in Wut ausbrechend). Auf der Stelle nehmen Sie 
dieſe Beſchimpfung zurück. .. Oskar! 

Oskar. Sollte Ihnen dies noch zu wenig fein... 

Robert (will fi) auf ihn ſtürzen, wird aber von Steininger 
zurückgehalten). Sie unerfahrener, dummer Junge, Sie! 

Oskar. Sie ſollen den dummen Jungen noch kennen 
lernen! (Ab.) — (Pauſe.) 

Robert (lacht gellend auf). Freund! Warum lachſt du nicht? 
Der junge Mann hat ſich doch benommen wie ein Clown? 
Oder bin ich der Hanswurſt? Wenn uns das Leben faßt, 
ſpielen wir doch alle eine lächerliche Rolle. (Geht erregt 
im Zimmer auf und ab.) 

Steininger (macht Miene zu gehen). Jedenfalls hätteſt 
du mir das nicht antun ſollen. Lebe wohl, Robert. 
Robert. So bleibe doch! Damit iſt ſo etwas doch nicht 
erledigt. Ich verlange von dir keine Sekundantenſchaft. 
Doch reden will ich mit dir... reden. Eine ſolche Ge— 
ſchichte muß doch von einer anderen Seite angefaßt 

werden, als es dieſer grüne Junge tut. 

Steininger. Er war in das Mädel verliebt... er hätte 
Emma zu feiner Frau gemacht. .. du haſt fie ihm ge- 
nommen... du haft ſie zu deiner Geliebten gemacht. 

Robert. Aber doch nicht mit Abſicht. .. ich hatte doch keine 
Ahnung... Ach. .. ach! Es iſt ja alles jo dumm, jo 
furchtbar dumm, und jo einfach und gewöhnlich. .. Wenn 
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es mich nicht ſelbſt anginge, es wäre mir zu abgeſchmackt, 
darüber zu reden... 

Steininger. Einen großen Fehler haſt du ſicher begangen, 
den ich dir auch nicht verzeihen kann. Du hätteſt deine 
Beziehungen zu Emma endgültig erledigen ſollen, ehe du 
dem Haufe Sacher näher trateft... 

Robert. Das habe ich getan... wenigſtens glaubte ich es 
getan zu haben. Aber das iſt der Fluch, wenn man ſich 
mit hyſteriſchen Weibern einläßt. 

Steininger. Schmähe die Tote nicht. Du haſt ſie um ihr 
Glück gebracht. 

Robert. Wie oft habe ich zu ihr geſagt: Emma, hänge dich 
nicht an mich, ich bin ein undankbarer Menſch. Ich liebe 
dich, aber wie lange dieſe Liebe dauert, weiß ich nicht. 
Du wirſt eines Tages ſehr unglücklich ſein. Aber ſie iſt 
immer wieder zu mir gekommen. Ich war entſchloſſen, 
das Verhältnis energiſch zu löſen. . . ich glaube ſogar, 
daß ich dir davon einmal erzählt habe. 

Steininger. Du erzählteſt nur einmal von einem Mädel, 
das dreimal mehr ſeeliſche Fineſſen beſaß als geſunde 
Sinnlichkeit; damit meinteſt du doch Emma? 

Robert. Ja, ja, die war's. Damals mußte ſie zu ihrer 
kranken Mutter reiſen. Dieſe Angelegenheit war mir er⸗ 
wünſcht, um der Liebelei ein Ende zu machen. Briefe 
ſprechen in ſolchen Fällen immer eine mildere, aber umſo 
deutlichere Sprache. Ich habe ihr geſchrieben und keine 
Antwort erhalten. Aus, dachte ich. Auf dieſe Weiſe löſen 
ſich tauſend Verhältniſſe. Bei mir aber leiſtet ſich das 
Schickſal wieder eine erquickliche Ausnahme. In den 
Augen Oskars bin ich natürlich ein Schurke. .. Ich aber 
ſage dir, Emma iſt nicht an mir, Emma iſt an ihrer 
eigenen Empfindſamkeit zugrunde gegangen. Und wenn 
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Oskar denkt, er wäre mit dieſem Weibe glücklich ge— 
worden, ſo irrt er ſich. Mit ſolchen Weibern wird man 
überhaupt nicht glücklich; dieſe hyperſenſiblen Naturen 
hängen ſich wie ein Bleigewicht an den kräftigen Flügel— 
ſchlag des Lebens und hemmen und ſchwächen ihn. Dieſe 
mimoſenartigen Geſchöpfe ſind der natürlichen Brutalität 
des Lebens nicht gewachſen, ſie leiden immer und ziehen 
andere in den Bannkreis ihrer Qualen. Emma war der 
Typus eines ſolchen Weſens. 

Steininger. Du, als großer Menſchenkenner, hätteſt emma 
niemals an dich feſſeln ſollen, dann wäre dieſes Unglück 
nie geſchehen . .. 

Robert. Dieſer Vorwurf trifft mich. Ja, du haſt recht. 
Mir tut das Mädel leid... bitter leid. Wenn ich das 
geahnt hätte, ich würde anders gehandelt haben. Aber 
wer denkt an dieſe furchtbaren Konſequenzen. Fritz, es 
iſt zum wahnſinnig werden. Es iſt, als ob ein Fluch 
auf mir laſtete. Mit Pathos.) Jetzt, wo ich am Eingange 
ſtehe in eine neue, reinere und ſchönere Welt... elementar 
ſchlägt's mich zurück wie einen Eindringling, der kein 
Recht beſitzt auf dieſes fremde Glück! (Er läßt ſich innerlich 
erſchüttert auf einen Stuhl nieder. 

Steininger. Wenn man dich ſo hört, iſt es ſchwer, Richter 
zu ſein. Ich bin dein Freund und werde es auch in 
dieſer ſchweren Stunde bleiben. Der Tod Emmas iſt für 
dich verhängnisvoll; aber es iſt entſchieden ein Unſinn, 
wenn Oskar in ſeinem einfältigen Liebeswahn hinläuft 
und einen Skandal anzetteln will, der an der Tatſache 
nichts zu ändern vermag. Schließlich wird ſich die 
Offentlichkeit dieſer Affaire bemächtigen, und dann kommt 
nichts Gutes mehr heraus. Wenn es dir recht iſt, Robert, 
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jo will ich alles tun, was in meiner Macht ſteht, um die 
weiteren Folgen dieſer peinlichen Angelegenheit zu verhüten. 

Robert. Ich habe es nicht gewagt, dich darum zu bitten. 
Mein heißeſter Wunſch wäre es. Ich fürchte nur, daß 
an dem leidenſchaftlichen Gemüte Oskars alles ſcheitern wird. 

Steininger. Das laſſe nur meine Sorge ſein. 

Robert. Der Toten kann ich nicht mehr helfen. Soll aber 
deshalb meine Exiſtenz und mein Glück und das Glück 
Lydias vernichtet werden? 

Steininger. Hoffentlich beſitze ich die Kraft und den Einfluß, 
um alles noch beizulegen. Garantieren kann ich natürlich nicht. 

Robert. Freund. .. wenn du das zuſtande brächteſt! 
Ich verſpreche dir. . . nein, ich verſpreche dir nichts. 
Über dieſe Klippe meines Junggeſellenlebens möchte ich 
noch hinwegkommen. Dann ſollſt du mich nicht wieder 
erkennen. .. ein Mufterfnabe... ein... 

Steininger. Keine Luftſchlöſſer, Robert, die Situation 
iſt zu ernſt. Hoffen wir das Beſte. Auf Wiederſehen. 
(Ab durch die Mitte.) 

Robert (bleibt in der Mitte ſinnend ſtehen, dann geht er 
ans Telephon, blättert im Telephon-Adreſſenbuch und läutet 
dann auf). Hallo.. bitte.. 267.. Hotel Rheinberger. 

(Pauſe.) Hallo... Wer dort. Herr Porter; 
Iſt es Tatſache, daß ſich in ihrem Hotel heute nachts 
eine junge Dame vergiftet hat?... So... Emma 
Korinsky ... jo... entſetzlich ... entſetzlich ... Der 
Leichnam befindet ſich natürlich ſchon in der Leichenhalle? 
Das iſt natürlich. .. Bitte... ach fo... die Sache wird 
womöglich vertuſcht, damit das Renommee des Hotels 
nicht leidet... Ach nein... ich erzähle nichts weiter, da 
können Sie unbeſorgt ſein . . .. Ich danke Ihnen 
Schluß. (Er läutet ab. Er geht zum Schreibtiſch. So für 
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fich.) Damit das Renommee nicht leidet. Arme Emma. 
(Er ſetzt ſich und ſchreibt einige Zeilen auf eine Karte, 
die er in ein Kuvert ſteckt. Dann ruft er laut): Frau 
Bergmann! (Er drückt auf den Knopf des Tiſchtaſters, 
es läutet hinter der Szene.) 

Frau Bergmann. Herr Doktor wünſchen? 

Robert. Seien Sie ſo freundlich und ſchicken Sie dieſe 
Karte ſofort an die Stadtgärtnerei. Mann möge dort 
den Kranz ſofort machen. 

Frau Bergmann. Ich gehe ohnedies fort, ich werde die 
Karte ſelbſt beſorgen. Einen Kranz ſagen Herr Doktor? 

Robert. Einen großen Kranz aus blaſſen Roſen. 

Frau Bergmann. Iſt jemand geſtorben, Herr Doktor? 

Robert. Liebe Frau, durchſchnittlich ſterben im Tage 80.000 
Menſchen auf der Erde. Beſorgen Sie die Karte. 

Frau Bergmann. Bitte ſehr, Herr Doktor. Aber daß 
ſo viele Leute ſterben, das hätte ich mir nicht gedacht. 

(Die elektriſche Klingel läutet.) 

Robert. Sehen Sie nach und ſäumen Sie nicht. 

Frau Bergmann (ab). 

Frau Berta Imhoff (tief verſchleiert, tritt raſch ein). 
Guten Tag, Robert. Schlägt den Schleier zurück.) 

Robert. Was, Sie, gnädige Frau? 

Berta. Dieſes verdutzte Geſicht habe ich erwartet. Faſſe 
dich, Robert. Lange dauert mein Beſuch nicht. Aber ich 
muß mit dir reden. Die paar Worte von geſtern waren 
mir zu wenig. 

Robert. Berta... du wagſt es. .. um dieſe Zeit. .. was 
kam dir in den Sinn? 

Berta. Ein liebendes Weib wagt alles. Mir iſt alles egal. 
(Wirft Hut und Mantel ab.) Weißt du, wie lange ich 
nicht mehr bei dir war? Weißt du das? 
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Robert. Zwei Monate. 

Berta. Zweieinhalb Monate. Du Haft ein elendes Ge— 
dächtnis. .. oder du liebſt mich nicht mehr. Du haſt es 
mir aber geſtern erſt geſagt, daß du mich liebft... du 
haſt mir aber immer noch keinen Kuß gegeben. 

Robert (küßt ſie raſch ein paarmal). 

Berta. Und jetzt ſage mir, daß du mich lieb haſt. 

Robert. Aber Berta. Wer ſollte eine Frau, wie du biſt, 
nicht lieb haben. 

Berta (nervös). Das klingt nicht ſo, wie ich es haben will. 
Das iſt mir zu kalt. Ich kann alles ertragen, nur Kälte 
nicht. Ich ſage kein Wort gegen deine Verlobung mit 
Lydia. .. im Gegenteil, fie ift mir ſehr erwünfdt... 
dieſe Verlobung begünſtigt unſeren Verkehr. Du ſollſt 
Lydia heiraten... ich bin nicht eiferſüchtig. Aber die 
Stunden, wo wir beiſammen ſind, müſſen dir Feiertage 
fein... und fie werden es fein... Stunden, die dein 
häusliches Eheglück in den Schatten ſtellen werden. 
Glaubſt du das? 

Robert (mechaniſch). Ich glaube alles, Berta. 

Berta (nervös auffahrend). Das iſt ſchon wieder nicht der 
richtige Ton. Das klingt alles ſo matt, jo vertrauenlos .. 
Robert, wehe dir, wenn du mich betrügft... wenn du 
mich etwa beiſeite ſchieben willſt. Ich gehöre nicht zu 
den Weibern, die ſich ſo etwas gefallen laſſen. Ich 
würde mich furchtbar rächen.. 

Robert. Um Gotteswillen... wozu dieſe Perſpektiven, 
Berta. Ich habe doch kein Wort geſagt. Wenn ich nicht 
jo zärtlich bin wie fonft... du biſt eben ſo unerwartet 
gekommen 

Berta (umarmt ihn). Verzeihe mir, Robert. Ich bin ſo 
ſchrecklich nervös. Mein Mann macht mich nervös. Er 


n 


iſt ſo lächerlich argwöhniſch. Wir müſſen vorſichtig ſein. 
Er hat ſchon einigemal ſo merkwürdige Außerungen 
gemacht. 

Robert. Das ginge mir auch noch ab. 

Berta. Mit dem möchte ich ſchon fertig werden. Übrigens 
glaubt er felſenfeſt an meine Treue. Das übrige ſind 
nur Anwandlungen. Ach, mein Mann iſt ja ſo ein großer 
Eſel. 

Robert. Hat dich nur eine Laune zu mir geführt ... oder 
eine ganz beſtimmte Abſicht? 

Berta. Ich wollte mit dir ſprechen. (Sie legt ſich auf die 
Ottomane und zündet ſich eine Zigarette an.) Du erlaubſt. 
Pauſe.) Weißt du, daß wir ein Landhaus in Tirol 
haben . . . ein wunderſchönes Landhaus in der Nähe von 
Innsbruck? 

Robert. Du haſt mir einmal davon erzählt. 

Berta. Ich habe mit meinem Manne ſchon geſprochen, daß 
wir im Sommer die Familie Sacher und dich für ein 
paar Wochen zu uns einladen. 

Robert. Vorſicht . . . Berta... Vorſicht. 

Berta. Ach, was! Dort haben wir dann Gelegenheit genug, 
allein zu fein. Mein Mann ſteigt gern auf die Berge... 
und wir gehen im Walde ſpazieren, im kühlen, dunklen 
Tannenwalde . . . Robert .. . ja? 

Robert. Wenn es nicht regnet, gewiß... 

Berta. Du Affe, du! Setze dich zu mir. 

Robert (fett ſich auf die Ottomane). 

Berta. Nun, du biſt nicht entzückt? 

Robert. Das Landhaus iſt allerdings ſehr verlockend ... 
aber du darfſt nicht vergeſſen, daß wir auch die Familie 
Sacher zu fürchten haben. 
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Berta. Ach, die! Sachers ſind ſo ſchrecklich anſtändige 
Leute, daß ſie ſo etwas überhaupt nicht für möglich halten. 

Robert. Na, ſo kurzſichtig ſind die Leute wohl nicht. 

Berta (ſtutzig). Es macht den Eindruck, Robert, als wollteſt 
du die Situation gefährlicher ſchildern, als ſie ſein wird. 
Es macht mir den Eindruck, als wäre dir unſer Ver⸗ 
hältnis ſchon läſtig. Es fehlt nur noch, daß du moraliſche 
Bedenken ins Treffen führſt. 

Robert. Was fällt dir ein . . . Ich erwäge nur. Schließlich 
wäre es doch kein einfacher Spaß, wenn uns dein Mann 
ertappte... Am Lande trägt man gerne einen 
Revolver bei ſich ... riskantes Experiment. 

Berta. Du biſt eigentlich auch ein Feigling. Ich habe mir 
den Mann meiner Träume ganz anders vorgeſtellt. Ein 
Mann, der eine Frau liebt, darf vor gar nichts zurück— 
ſchrecken. Er muß Held und Schuft ſein können, wenn 
es die Umſtände verlangen. Große Leidenſchaft muß den 
Mann erfüllen ... eine Leidenſchaft, die den Tod nicht 
fürchtet. Das iſt dir wohl fremd? 

Robert. Ich ſehe die Notwendigkeit dieſer Pathetik nicht 
ein, wenn es auch billiger zu haben iſt. 

Berta. Pfui, Robert ... du biſt kein Kavalier ... So 
etwas ſagt man einer Frau nicht ins Geſicht. Das mag 
wahr ſein, aber einer Frau gegenüber muß der Mann 
immer groß, erhaben, heroiſch erſcheinen wollen. Beſſer 
eine gigantiſche Lüge als eine erbärmliche Wahrheit. 

Robert. Alſo gut. Ich will tun, was du begehrſt. Ich bin 
dein Sklave... gebiete Königin ... (Sinkt vor ihr auf 
die Knie.) 

Berta (umarmt ihn). Du biſt ein gutes Schaf. Ich gebiete 
dir gar nichts ... nur lieb mußt du mich haben. 
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Robert. Geſtatte, Berta, daß ich aber vorerſt die Türe 
abſperre. 

Berta. Mit deiner Seele ſollſt du mich lieben, du bos— 
hafter Menſch, mit deiner Seele. 

Robert (immer noch vor ihr kniend). Das geſchieht ohne— 
dies Tag und Nacht und Nacht und Tag. Mein erſter 
Gedanke biſt du... 

Berta. Und das ſoll ich glauben? 

Robert. Bei meiner Seele. 

Berta. Und Lydia? 

Robert. Lydia? ... Lydia iſt mein dritter . .. was ſage 
ich, mein zehnter Gedanke ... oder wenn du willſt noch 
ſpäter 

Berta. Jetzt ſollte ich dir eigentlich eine Ohrfeige geben, 
weil du ſo impertinent lügſt. 

Robert. Das iſt die Wahrheit. 

Berta. Liebteſt du meine Seele ſo, dann hätteſt du viel 

öfter das Bedürfnis, auch meinen Leib zu lieben. 

Robert. Verzeihe, Berta, aber meine Knie ſchmerzen mich. 

Berta. Setz' dich zu mir. 

Robert (jest ſich dicht neben fie). 

Berta. Haſt du mich verſtanden? Du weißt ſehr genau, 
daß für mich während des Theaters die einzige Möglich— 
keit exiſtiert, gefahrlos zu dir zu kommen. In den letzten 
Wochen habe ich es dreimal gewagt, dich zu beſuchen, 
aber du warſt nie zu Hauſe. Behandelt man ſo eine 
Frau, deren Seele man glühend liebt? 

Robert. Warum haſt du mich nicht zuerſt verſtändigt? 

Berta. Ich bin nicht böſe deshalb. Aber du mußt mir ver- 
ſprechen, daß du mich neben deiner kleinen Frau nicht 
vergeſſen wirſt. 
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Robert. Ich ſchwöre es dir mit tauſend Schwüren. Hebt 
die Hand hoch wie zum Schwur.) 

Berta. Treibe kein Spiel mit mir. Ich würde es nicht er⸗ 
tragen. Wenn du mich nicht mehr liebſt, dann bringe ich 
dich um und Lydia und mich ſelbſt ... 

Robert. Um Gotteswillen .. . ich liebe dich ... ich werde 
nie aufhören, dich zu lieben... 

Berta. Ach, das iſt ſüß ... Küßt ihn lange.) 

(Man hört im Vorzimmer das Offnen und Schließen einer Türe.) 

Robert. Horch ... Pardon ... (Er ſteht auf und geht 
horchend zur Mitteltüre.) 

Berta (richtet ſich auf). Iſt jemand draußen? 

Robert. Ich weiß es nicht. Ich habe nur fremde Schritte 
gehört. 

Berta (läßt ſich wieder zurück). Dummheit ... deine Haus⸗ 
wirtin .. . oder vielleicht ein Bote ... Gott, hat der 
Menſch ein ſchlechtes Gewiſſen ... 

Robert (horcht noch immer). Pit. Es iſt jemand im Vor⸗ 
zimmer. 

Berta (ungeduldig). Sieh doch nach. .. deine Furcht iſt 
albern. 

Robert (öffnet haſtig die Türe. Regierungsrat Imhoff wird 
ſichtbar. Er ſteht auf der Schwelle. Robert iſt erblaſſend 
zurückgetreten). Gnädige Frau, Ihr Gemahl! 

Berta (erhebt ſich, kann aber wie vom Schreck gelähmt, 
nicht ſofort aufſpringen. Sie bleibt auf der Ottomane 
ſitzen und blickt ſprachlos gegen die Türe). 

Regierungsrat ſpricht hinter die Szene). Ich danke. Ich 
brauche jetzt ihre Dienſte nicht mehr. Tritt in das Zimmer 
und ſchließt die Türe.) Ich habe mich alſo nicht getäuſcht. 
(Spöttiſch und geziert.) Sie werden entſchuldigen, Herr 
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Doktor, daß ich mir durch einen Detektiv die Pforte zu 
dieſem Paradieſe öffnen ließ? 
Robert. Beſonders geſchmackvoll war es allerdings nicht. 
Regierungsrat (fchreiend). Schweigen Sie, junger Mann! 
Berta (aufſpringend). Um des Himmelswillen . .. nur keinen 
Skandal. . Georg, ich habe mit dieſem Herrn geplaudert. . 
Mäßige dich, Georg... du weißt, es gibt für mich 
nichts Unerträglicheres als einen Skandal. .. ich haſſe 
dieſe Pöbelmanieren . .. ich habe eine zu vornehme Er» 
ziehung genoſſen ... ich bitte did... 
Regierungsrat (hat die Faſſung wieder gewonnen. Maß⸗ 
voll zu Berta). Deine Bitte iſt mir heilig. Du haſt mich 
zwar tief gekränkt durch dieſen unbedachten Schritt. .. 
tief. .. aber ich bin Pſycholog und durchblicke alles. Ich 
meſſe dir für dieſen Fehltritt keine Schuld bei. Hier 
waren Teufelskünſte im Werke... ich wiederhole Teufels— 
fünfte. Wirft auf Robert einen vernichtenden Blick.) Dein 
pflichtgetreuer Charakter wäre ſonſt nie in dieſe Verirrung 
geraten. Ich kenne deinen Charakter zu genau. 
Robert. Geſtatten Sie mir, Herr Regierungsrat, daß ich.. 
Regierungsrat. Ich geſtatte Ihnen gar nichts. Oder 
wollen Sie vielleicht behaupten, daß es mit natürlichen 
Dingen zuging, meine Berta auf Abwege zu bringen. 
Zehn Jahre bin ich mit meiner Frau verheiratet und 
ſie hat mich noch nie betrogen. Mit Teufelskünſten haben 
Sie meine Frau ſo weit gebracht. 
Robert. Zur Rechtfertigung möchte id... 
Regierungsrat. Ich werde Ihnen ſchon Gelegenheit zur 
Rechtfertigung geben. Aber hier nicht. Zu Berta. Wieder 
maßvoll. Dich aber, Berta, bitte ich, ſofort dieſes Zimmer 
und dieſes Haus zu verlaſſen. Ich habe dir bereits geſagt, 
daß ich dir verzeihe... du brauchſt keine Angſt vor mir 
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zu haben. Mein Wagen fteht auf der Straße, er ſteht 
dir zur Verfügung. Ich will dich nicht zwingen, aber ich 
hoffe, daß du den Weg in unſer glückliches Heim finden 
wirſt. Gib mir Gelegenheit, großmütig gegen dich zu 
ſein; es würde mich mit Freude und Stolz erfüllen. 

Berta. Was willſt du hier noch tun? Das will ich wiſſen. 

Regierungsrat. Habe keine Sorge um mich. Ich begehe 
keinen unbeſonnenen Schritt. Ich will mit dieſem Herrn 
noch einige Worte ſprechen. 

Berta (nimmt ihren Hut und Mantel). Dann adieu! (Eilt 
durch die Mitte ab.) 

Regierungsrat (geht zum Fenſter und blickt hinab. Pauſe). 
Sie ſteigt in den Wagen. (Pauſe.) Gott ſei Dank, ſie 
fährt in der Richtung nach Hauſe. 

Robert. Eigentlich erachte ich eine weitere Unterredung für 
überflüſſig. Herr Regierungsrat, ich ſtehe Ihnen ſonſt in 
jeder Hinſicht zur Verfügung. 

Regierungsrat. Sie glauben doch nicht, daß ich Ihnen 
auf das hin meine Sekundanten ſchicken werde, daß ich 
mich mit Ihnen in ein Duell einlaſſe, wo Sie mir 
vielleicht das Geſicht entzwei hauen oder gar eine Kugel 
durch die Bruſt ſchießen könnten. O nein! Erſtens würde 
ſich eine ſolche Handlung mit meiner Stellung als 
Regierungsbeamter nicht vereinbaren laſſen und zweitens 
erachte ich dieſe Form der Genugtuung als un vernünftig 
und barbariſch. .. Ich aber bilde mir ein, zu den 
intelligenten Kulturmenſchen zu gehören. 

Robert (mit einem ironiſchen Lächeln). Bitte, das ſteht 
Ihnen frei. 

Regierungsrat. Sie ſind Juriſt! Als ſolcher wird Ihnen 
der Paragraph 502 des Strafgeſetzbuches bekannt ſein? 

Robert. Gewiß. Er richtet ſich gegen das Ehebruchsdelikt. 
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Regierungsrat. Und diktiert dem Schuldigen eine 
Kerkerſtrafe von 1 bis 6 Monaten. Dieſer Paragraph 
wird auch mir die entſprechende Genugtuung verſchaffen. 

Robert (betroffen). Sie wollen mich alſo dem Gerichte 
ausliefern? Vergeſſen Sie nicht, daß Ihre Frau in dieſe 
Sache verwickelt iſt. 

Regierungsrat (beſtimmt). Meine Frau iſt unſchuldig. 
Sie haben meine Frau verführt. In den meiſten Ehe— 
bruchaffairen liegt die Schuld einzig und allein bei den 
Männern. Ich bin Pſychologe, ich habe das genau 
beobachtet und ſtudiert. Die Frauen ſind ſchwache, leicht 
beeinflußbare Geſchöpfe, denen man etwas ſuggerieren 
kann, und in dieſem gleichſam hypnotiſchen Zuſtande begehen 
ſie allerdings Fehltritte. Aber dafür können ſie nicht 
verantwortlich gemacht werden... der Mann hat fie 
willenlos gemacht. .. er hat fie magnetiſiert . .. er allein 
iſt der Miſſetäter und Verbrecher. Das muß endlich 
einmal konſtatiert werden. 

Robert. Sie ſprechen ſo überzeugend und beweiskräftig, 
daß ich nicht zu widerſprechen wage. Aber Sie ſelbſt, 
Herr Regierungsrat, werden nicht viel Ehre dabei auf— 
heben. Sie find doch der Betrogene ... der Düpierte . .. 

Regierungsrat. Betrogen ... düpiert .. . ich?! Beſtohlen 
hat man mich! Ein ganz gewöhnlicher Dieb hat mich 
beſtohlen. Wenn mir einer meine ſilbernen Löffel ſtiehlt, 
ſo betrachtet mich kein Menſch als düpiert. Alle Welt 
findet es am Platze, wenn der Diebſtahl angezeigt wird 
und dem Beſtohlenen Gerechtigkeit widerfährt. Ich habe 
noch nie gehört, daß die Ehre des Beſtohlenen dadurch 
irgendwie tangiert würde. Wenn man mir meine Frau 
ſtiehlt, ſo iſt der Fall analog. Der Betrogene braucht 
ſich nicht zu ſchämen, wenn er durch die Richter ſeine 
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Genugtuung fordert. Es gäbe viel weniger gebrochene 
Ehen, wenn man die Herren Ehebrecher durchwegs ebenſo 
behandelte wie die Löffeldiebe. Ich werde es tun. Ich 
bin von dieſem falſchen Schamgefühl, Gott ſei Dank, 
nicht beſeelt. Ich werde ein Exempel ſtatuieren und 
Ihnen Gelegenheit geben, ſich vor dem Tribunal der 
irdiſchen Gerechtigkeit zu verantworten. Und damit ſind 
wir beide fertig. (Er geht durch die Mitte mit Haltung ab.) 

Robert (ſieht ihm ſtumm und kopfſchüttelnd nach). Der iſt 
noch viel dümmer, als ſeine Frau glaubt. (Dann dreht 
er ſich um, ſteckt die Hände in die Hoſentaſchen, wiegt ſich 
auf den Fußſpitzen einige Male, blickt ſtumm zu Boden, 
beißt fi) in die Lippen.) Verdammt . . ich ſtecke jetzt 
ordentlich drinnen. Viel weiter geht's nicht mehr. (Mit 
Bedacht.) Ein totes Mädel... ein Duell ... und eine 
Gerichtsverhandlung wegen Ehebruch ... Robert, das iſt 
nicht zu machen. Ausgeſchloſſen. (Er geht im Zimmer auf und 
ab. Von Ferne hört man den Pfiff eines Zuges.) Schlecht 
Wetter wird es auch noch. .. der Pfiff iſt zu deutlich... 
Donnerwetter ... da hilft alles nichts . .. (Er geht 
ans Telephon. Läutet.) Hallo ... bitte 158 jÄa 
(Pauſe. Er ſeufzt.) Hallo ... Sie Ober, ſagen Sie mir, 
iſt Fräulein Grete Hannau noch im Reſtaurant? Ja?. 
Seien Sie ſo freundlich und ſagen Sie ihr: Ein alter 
Freund ... ein alter Freund läßt fie ans Telephon 
bitten ... Wenn fie auch Mittag ſpeiſt ... das tut 
nichts .. . oder warten Sie... laſſen wir fie die Suppe 
ruhig genießen . . . aber dann . .. Sie brauchen nur jagen: 
Ein guter, alter Freund ... ja .. (Geht weg.) 

Frau Bergmann (klopft und tritt ein). Pardon, Herr 
Doktor, haben Sie die Vorzimmertüre offen gelaſſen? 

Robert. Ach, ja... ich habe ganz vergeſſen, fie zu ſchließen. 


Frau Bergmann. Ich bin ſo erſchrocken; wie leicht könnte 
etwas geſtohlen werden. Es treibt ſich ohnedies immer 
ſo viel Geſindel in den Häuſern herum, das gar nichts 
dort zu tun hat. 

Robert. Warum müſſen Sie auch weglaufen, ohne etwas 
zu ſagen? 

Frau Bergmann. Sie haben mich doch ſelbſt in die 
Stadtgärtnerei geſchickt, Herr Doktor. 

Robert. Ach, ja. Ich bin fo zerſtreut. Brav ... brav. 
Bringen Sie mir gleich meinen Handkoffer vom Dach- 
boden herunter. 

Frau Bergmann. Verreiſen Sie, Herr Doktor? 

Robert. Ich muß momentan fort. Sollte ich länger aus⸗ 
bleiben, ſo wird mein Freund, Profeſſor Steininger, 
alles in Ordnung bringen, was Miete und dergleichen 
betrifft. 

Frau Bergmann. Aber ich bitte Sie, Herr Doktor, Sie 
ſind mir doch nichts ſchuldig. 

(Das Telephon klingelt.) 

Robert. Vergeſſen Sie den Koffer nicht. Gehen Sie jetzt. 

Frau Bergmann (ab). 

Robert (eilt ans Telephon). Hallo .. . biſt du's Gretl. .. 
ja... Robert... jawohl, Dr. Englmann . gib acht... 
ich habe dir etwas zu ſagen. Wann fährſt du heute 
r n nen 
begleite dich nicht nur auf den Bahnhof, ſondern ich 
fahre mit dir .. . jawohl .. . ob bis Hamburg, das weiß 
ich noch nicht . . . bis Berlin auf jeden Fall... 
Warum 2 . .. das iſt eine lange, putzige Geſchichte .. 
ich werde ſie dir ſchon erzählen ... freut es dich?. 
ſchön . . . Nein, daran habe ich, wie du hier warſt, noch 
nicht gedacht ... Auf Wiederſehen. Schluß. (Er klingelt 
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ab. Bleibt einige Augenblicke in der Mitte des Zimmers 
ſtehen, um zu überlegen, was nun zu geſchehen hat. Dann 
geht er zum Schreibtiſch, ſetzt ſich und macht ſich daran, 
die Briefe und Schriften zu ordnen. Dazu pfeift er gleich⸗ 
mütig die Melodie: O, du lieber Auguſtin, alles iſt hin...) 


Vorhang fällt langſam. 
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